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Eine seltsame Weltmeisterschaft

	 

	Die Waschbecken im Schlaf raum waren bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Drei Jungen in Schlafanzügen standen vor den Becken bereit, um auf ein Zeichen hin die Köpfe unter Wasser zu stecken. Ein vierter Junge stand mit hoch erhobenem Arm auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers. Sein Blick war mit gespannter Aufmerksamkeit auf den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr gerichtet.

	Ein spannender, feierlicher Augenblick in der Geschichte der Sportwettkämpfe war gekommen: Das Finale in der „Unterwasser-Atemanhalte-Meisterschaft“ von Schlafraum 4 stand vor der Entscheidung.

	„Noch zehn Sekunden“, verkündete der Starter mit lauter Stimme. „Auf die Plätze!... Achtung! …“

	Geräuschvoll Atem holend füllten die Wettkampfteilnehmer vor den Becken ihre Lungen. Mit geblähter Brust und gespannten Schultern erwarteten sie das letzte Startkommando.

	„Fünf... vier... drei... zwei...“

	„Halt! Einen Augenblick mal, Fredy! Unterbrich den Countdown! Eine Panne!“ Dieser Zwischenruf kam von einem elfjährigen Jungen, der mit ernstem Gesicht auf einem Bett hockte. Er hielt einen Notizblock und einen Bleistift in der Hand, um die Ergebnisse des Wettkampfes aufzuzeichnen. „Ich bin noch nicht startbereit. An meinem Bleistift ist die Spitze abgebrochen.“

	„Bring doch nicht alles durcheinander, Darbi!“ entgegnete der Starter ungeduldig. „Du kannst doch nicht, nur weil du der amtliche Zeitnehmer bist...“

	„Ich bringe nichts durcheinander. Ich habe in aller Ruhe am Bleistift gekaut und mir angehört, wie Teddy die Luft einsaugt, als sei er ein Staubsauger. Da habe ich auf einmal gemerkt...“

	Nun vernahm man ein Geräusch, als würde aus drei Fußbällen mit Gewalt die Luft herausgepreßt. Dann folgte ein Seufzen, wie von einem Lastwagen, der die Luftbremse benutzt.

	„He, Fredy, wie lange dauert es noch, bis wir starten?“ japste William mit keuchender Brust. Er war vor Anstrengung feuerrot im Gesicht. „Diesmal hatte ich so viel Sauerstoff hineingepumpt, daß ich eine Mondrakete damit hätte starten können. Nun mußte ich alles wieder ablassen.“

	„Tut mir leid“, entschuldigte sich Fredy. „Wir mußten den Countdown wegen eines technischen Fehlers im Zeitnehmersystem unterbrechen... Bist du jetzt bereit, Darbi?“

	Der amtlich bestellte Zeitnehmer betrachtete den Bleistift durch die von Seife und Zahnpaste verschmierten Gläser seiner Brille. „Geht in Ordnung. Eben entdecke ich, daß der Bleistift am anderen Ende auch noch eine Spitze hat.“

	„Gut!“ Fredy wandte sich wieder den tief atmenden Wettkämpfern zu. „Noch fünf Sekunden bis zum Start. Klar zum letzten Atemholen!... Auf die Plätze!... Achtung!... Fünf... vier... drei... zwei... eins... null!“

	William, Teddy und Atki tauchten mit den Köpfen in die Waschbecken. Als ihre Gesichter die Wasseroberfläche trafen, schwappten Flutwellen über die Beckenränder und ergossen sich auf den Fußboden. Aber die Teilnehmer an der Endrunde dachten nur daran, den Rekord zu brechen, und bemerkten die Sintflut nicht, die sich um ihre Hosenbeine ausbreitete.

	Der Starter und der Zeitnehmer tauschten Blicke.

	„Wir hätten die Becken nicht so hoch füllen sollen“, meinte Fredy.

	„Was wird der alte Wilki sagen, wenn er zum Lichtausmachen hereinkommt?“ fragte Darbi besorgt. „Wäre es nicht besser, wenn du den Wettkampf sofort unterbrächest und Hochwasserwarnung gäbst?“

	Fredy zuckte die Achseln. „Dazu ist es jetzt zu spät. Außerdem haben sie alle die Ohren unter Wasser. Sie können mich doch nicht hören.“

	„Ja, aber, wenn...“

	„Nur keine Angst, Darbi! Wir können das Hochwasser leicht mit dem Waschlappen aufwischen, ehe Wilki hereinkommt.“ Fredy warf seinem Kameraden ein ermutigendes Lächeln zu. Obwohl gute Freunde, waren die Jungen so verschieden wie Pfeffer und Salz.

	Fredy, ein paar Monate älter und einen halben Kopf größer, war nur immer zu gerne bereit, sich kopfüber in irgendeine abenteuerliche Unternehmung zu stürzen, die etwas Abwechslung in den Alltagstrott des Internatslebens zu bringen versprach. Über die möglichen Folgen machte er sich sehr wenig Kopfzerbrechen.

	Es war ein Gebot der Treue, daß Darbi — ein zuverlässiger Verbündeter, aber niemals der Anführer — dem Freund ohne zu fragen folgte, auch wenn er dadurch in Situationen verwickelt wurde, vor denen seine dem Gehorsam zuneigende Natur Schrecken und Abscheu empfand.

	Fredy sah auf die Uhr. Fünfzehn Sekunden waren verstrichen, aber noch zeigte keiner der Teilnehmer das Bedürfnis, Luft zu schnappen. Es schien ein knappes Rennen zu werden!

	Der Einfall, eine Meisterschaft im Atemanhalten zu veranstalten, war Fredy während des Auskleidens gekommen. Zuerst sollte es nur eine List sein, um die Aufmerksamkeit der Kameraden abzulenken. Während sie die Köpfe unter Wasser steckten, wollte er mit Darbi ihre Bettücher verknoten. Aber dann hatte ihn der Gedanke an einen sportlichen Wettkampf auf diesem Gebiet so begeistert, daß er den Spaß mit dem Verknoten der Bettücher aufgegeben und statt dessen einen ernsthaften Wettkampf organisiert hatte.

	Schwer war das eigentlich nicht gewesen. Zuerst verkündete Fredy den Freunden während der Vorbereitungen zum Schlafengehen:

	„Das ist eine ganz tolle Idee. Ich wette, daß noch nie jemand darauf gekommen ist.“

	„Ach, natürlich, noch nie... Dabei gab’s das bestimmt schon tausendmal“, spottete William.

	„Ja, vielleicht, aber nicht im Ernst, und nicht ganz groß aufgezogen. Hast du etwa schon mal einen Gewinner der olympischen Goldmedaille im Waschbecken-Atemanhalten getroffen?“

	„Nein, das nicht, aber...“

	„Oder vielleicht einen Bronzemedaillen-Gewinner?“

	„Nein, auch nicht, aber...“

	„Na also, damit ist es doch bewiesen! Und wenn die amtlichen Stellen meinen Gedanken erst mal aufgreifen, wird dieser Sport in ein paar Jahren genauso populär sein wie Fußball. Wahrscheinlich werden dann an den Samstagnachmittagen auch Schulwettkämpfe im Atemanhalten stattfinden. Vielleicht wird es eines Tages eine Waschbecken-Weltmeisterschaft geben, womöglich sogar eine Weltraum-Meisterschaft.“

	William, Teddy und Atki waren in Hohngelächter ausgebrochen. Sie kannten Fredys berühmte Vorhersagen zur Genüge. Trotzdem hatten sie dann seinem Vorschlag zugestimmt. Er brachte wenigstens etwas Abwechslung in das langweilige Zubettgehen. Und so scheuten sie vor keiner Mühe zurück, tauchten und prusteten immer wieder unter Wasser, in der Hoffnung, Meister von Schlafraum 4 zu werden.

	Nach zwanzig Sekunden hob Atki den Kopf aus dem Wasser. Er japste und schnappte nach Luft wie ein Astronaut, der gerade auf dem Mond gelandet ist und feststellt, daß sein Raumfahrerhelm ein Loch hat.

	Wenige Sekunden später schoß Teddy in die Höhe und rang nach Luft. Durch das plötzliche Auftauchen verspritzte er noch mehr Wasser auf den Fußboden, der um die Waschbecken herum nun schon aussah wie ein Kinderplanschbecken.

	„Wie lange habe ich getaucht?“ wollte Teddy wissen. Er merkte gar nicht, daß kleine Wasserbäche über seine Brust rannen und die Feuchtigkeit im Bund der Pyjamahose sich sammelte.

	„Vierundzwanzig Sekunden“, antwortete Fredy, der den Blick auf die Armbanduhr gerichtet hielt.

	„Puuhh! Es ist mir wie vierundzwanzig Stunden vorgekommen. Nicht um alles in der Welt möchte ich ein Walfisch sein.“

	Ein Geräusch ähnlich dem Gurgeln eines Badewannen-Abflußrohres ließ vermuten, daß das Ende des Tauchens auch für den dritten Wettkampfteilnehmer gekommen war. Das Gurgeln verebbte; William hob das Gesicht aus dem Wasser.

	„Prima, William! Herzlichen Glückwunsch!“ Fredy klopfte dem Sieger so herzhaft auf den Rücken, daß er ihm noch die letzte Luft aus dem Brustkorb gedrückt hätte, wäre auch nur noch ein Hauch darin gewesen. Er ergriff den Arm des erschöpften Kämpfers und riß ihn in die Höhe. „Hier stelle ich der Welt William Venables vor, Schüler des Internates von Linbury, Sieger der Unterwasser-Atemanhalte-Meisterschaft von Schlafraum 4, zukünftiger Europameister und Olympiasieger. Er hat seine edle Birne neunundzwanzig Sekunden in drei Liter original Leitungswasser getaucht.“

	William grinste. „Und wann bekomme ich die Goldmedaille?“

	„Im Augenblick bin ich ein wenig knapp mit Gold, aber...“ Fredy hielt inne; er spürte plötzlich, wie seine Hausschuhe feucht wurden. „Du liebe Neune, schaut euch den Fußboden an! Das ganze Zimmer schwimmt. Los, jeder holt schnell seine Handtücher, Waschlappen und Schwämme und hilft aufwischen!“

	„Was, ich auch?“ wandte William ein. „Ich bin von der Mitarbeit befreit. Vergiß nicht, daß ich gerade einen Rekord aufgestellt habe!“

	„Los, hier hast du Gelegenheit, noch einen Rekord aufzustellen“, entgegnete Fredy und drückte dem Sieger ein Handtuch in die Hand. „Wir wollen mal sehen, wer das größte Stück Linoleum aufwischen kann, ehe Wilki hereinkommt.“

	Darbi war schon eifrig bei der Arbeit. Er benutzte Teddys Gesichtswaschlappen als Aufnehmer. „Das gibt ein schönes Theater, wenn er das sieht“, prophezeite er. „Ich verstehe nicht, warum ihr solche Wassermassen verspritzt habt, als wolltet ihr ein Feuer löschen.“

	„Es war deine Aufgabe, den Fußboden trockenzuhalten“, meinte Atki. „Wir durften unter Wasser doch nicht einmal atmen. Wie sollten wir da merken, was anderswo passierte.“

	„Vergeudet eure Zeit nicht mit Streiten! Macht voran!“ kommandierte Fredy. „Es ist gar kein Grund zur Aufregung. Wilki ist gerade unten in Schlafraum 2. Es dauert noch fünf Minuten, ehe er zu uns kommt.“

	Mit Handtüchern und Waschlappen, sogar mit Taschentüchern und Zahnputzgläsern machten sie sich an die Arbeit. Darbi versuchte völlig vergeblich, mit einem Löschblatt aus seinem Tagebuch die Fluten zu bekämpfen. Der Boden schwamm noch immer, als Atki, der in der Nähe der Tür aufwischte, plötzlich rief: „He, Vorsicht, Gefahr! Es kommt jemand die Treppe herauf.“ Die Jungen ließen die Arme sinken und warfen sich erschreckte Blicke zu. Sie hatten nicht die geringste Entschuldigung für ihr unordentliches Verhalten und auch keine Möglichkeit mehr, es irgendwie zu vertuschen.

	„Das sieht dem alten Wilki wieder mal ähnlich!“ dachte Fredy verbittert. „Wie kann ein armer, kleiner Schüler noch eine Chance haben, immer ein paar Schritte voraus zu sein, wenn der Lehrer den gewohnten Ablauf seines Rundganges ohne Vorwarnung ändert?“

	Aber als sich die Türe einen Augenblick später öffnete, kam nicht Lehrer Wilkins herein, sondern Schwester Jenny, eine nette junge Frau in Schwesterntracht.

	Die Jungen hatten die Schulschwester gerne. Sie war verständig und freundlich, hatte immer ein offenes Ohr für ihre Kümmernisse und war manchmal sogar bereit, die Missetaten der Jungen recht großzügig zu beurteilen.

	Dieses Mal jedoch nicht! Eine solche Unordnung im Schlafraum, das ging doch zu weit!

	„Du liebe Zeit, was ist denn hier passiert?“ rief die Schwester, blieb erschreckt im Türrahmen stehen und betrachtete die heillose Überschwemmung.

	Fredy versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln, aber als er ihr strenges Gesicht sah, erstarb es auf seinen Lippen.

	„Es tut uns furchtbar leid, Schwester Jenny“, begann er seine Entschuldigung. „Wir hatten gerade einen ganz friedlichen Wettkampf, im Atemanhalten, und wir haben... eh... eh... die kleinen Wasserlachen auf dem Fußboden zuerst nicht bemerkt.“

	„Kleine Wasserlachen?“ wiederholte die Schwester. „Das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe. Und warum, um Himmels willen, benutzt ihr eure Handtücher zum Aufwischen und macht alles noch schlimmer? Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?“

	„Ja, wissen Sie, Schwester Jenny, das kam so...“

	„Also, bitte, jetzt keine langen Erklärungen! Könnt ihr Jungen denn überhaupt nicht aufpassen?“ Sie faßte den Anführer scharf ins Auge. „Besonders du, Fredy! Du brauchst mir gar nicht zu sagen, wer für dieses Durcheinander verantwortlich ist.“

	Die Schulschwester schichte Atki zur Besenkammer, um Schrubber und Aufnehmer zu holen, und beobachtete dann mit ärgerlichem Gesicht die Jungen, wie sie versuchten, den Schaden so gut sie konnten zu beheben.

	Trotzdem war es ein Glück für die Jungen von Schlafraum 4, daß die Schulschwester und nicht der Aufsicht führende Lehrer in diesem ungeeigneten Moment erschienen war. Wäre Herr Wilkins hereingekommen, dann wäre sein Zorn gewiß explodiert wie eine Mondrakete, die sich eben vom Startturm löst. Es kam selten vor, daß Schwester Jenny selbst die Jungen bestrafte; meistens berichtete sie deren Missetaten nur dem Aufsicht führenden Lehrer. Na, heute abend würde sie genug zu erzählen haben!

	Jetzt waren laute Schritte zu vernehmen; sie kamen die Treppe herauf. Einen Augenblick später betrat Lehrer Wilkins den Schlafraum, um das Licht zu löschen und Ruhe zu gebieten.

	„Ah, hallo, Schwester Jenny!“ begann er freundlich. Dann aber fiel sein Blick auf fünf Jungen mit schuldbewußten Mienen, die versuchten so auszusehen, als gehöre das Aufwischen des Fußbodens zum normalen Ablauf des täglichen Zubettgehens.

	„Was ist denn hier los? Was soll das bedeuten?“ polterte der Lehrer los. „Haben diese Bengel wieder einmal Unfug gemacht, Schwester?“

	Die fünf Jungen hielten in der Arbeit inne und warteten auf das Donnerwetter.

	Zu ihrer Erleichterung aber kam keins. Schwester Jenny sagte lächelnd: „Es ist alles in Ordnung, Herr Wilkins. Ich habe die Situation schon unter Kontrolle.“

	„Aber ganz offensichtlich ist doch hier irgend etwas nicht in Ordnung. Soll ich nicht die Sache für Sie regeln?“

	„Nein, lieber nicht“, entgegnete die Schulschwester höflich. „Ich werde schon selbst damit fertig. Vielen Dank!“

	„Ja, aber...“ Es war nur zu deutlich, wie gerne Herr Wilkins sich eingemischt hätte. Er war ein großer, kräftiger Mann mit einer lauten Stimme und einem kurzen Geduldsfaden. Obwohl er seinen Beruf liebte und immer bemüht war, im guten mit den Jungen auszukommen, konnte er doch oft die Gedankengänge in jugendlichen Köpfen nicht recht begreifen. Es lag ihm mehr, ihr Benehmen von seinem eigenen, seinem Erwachsenen-Standpunkt aus zu beurteilen. Deswegen war er auch nur selten mit Fredy und dessen Freunden aus der dritten Klasse einer Meinung.

	Herr Wilkins zuckte die Schultern. Offenbar fand er heute keine Unterstützung bei Schwester Jenny. „Na gut, wenn Sie glauben, alleine mit den Jungen fertig zu werden, dann bin ich hier wohl überflüssig!“ Enttäuscht verließ er den Schlafraum. Zum Zeichen, daß er verärgert war, zog er die Tür mit einem kräftigen Ruck hinter sich zu.

	Schlafraum 4 atmete auf und machte sich wieder an die Arbeit. „Die gute, liebe Schwester Jenny!“ dachten die Jungen. „Es war wirklich nett, uns so die Stange zu halten!“

	Als die Schulschwester zehn Minuten später das Licht löschte und den Schlafraum verließ, hatte sie fünf ihr blind ergebene Verehrer gewonnen, von denen jeder einzelne bereit war, für sie durchs Feuer zu gehen.

	„Schwester Jenny ist das beste Stück der ganzen Lehrerschaft“, stellte Teddy fest. Er flüsterte, denn es war ja schon Schweigen geboten. „Ja, Schwester Jenny und Herr Carter, die beiden setze ich auf die ersten Plätze in meiner Februarliste der zehn Personen, die mir am liebsten sind.“

	„Warum nur auf die Februarliste? Letzten Monat war sie doch genauso nett, als ich mit Husten im Krankenzimmer lag“, behauptete Fredy. „Ich hatte die Absicht, ihr eine Schachtel Pralinen oder so etwas zu schenken, aber als es mir besser ging, habe ich es zufällig wieder vergessen.“

	„Weil du gerade von Schokolade sprichst, will ich dir etwas verraten“, mischte sich Darbi in die Unterhaltung ein. „Manchmal, wenn ich ins Apothekenzimmer komme, um Hustenmedizin einzunehmen, gibt sie mir...“

	Gerade noch rechtzeitig hielt er inne. Wohin würde das führen, wenn jedermann erfuhr, daß Schwester Jenny in ihrem Medizinschrank einen Vorrat von Pfefferminzbonbons verwahrte, um das Einnehmen einer schlecht schmeckenden Medizin zu versüßen. Wenn er dieses Geheimnis verriete, überlegte Darbi, würden so viele Schlauberger wegen angeblichen Hustens Schlange vor dem Apothekenzimmer stehen, daß die Pfefferminzbonbons nicht mehr ausreichten.

	William setzte sich im Bett auf. „Ich meine, wir sollten ganz besonders nett zu ihr sein, aus Dankbarkeit, daß sie sich so anständig benommen hat, als Wilki hereinkam.“

	„Wie können wir denn noch netter zu ihr sein, als wir es sowieso schon sind?“ fragte Atki aus dem Nebenbett. „Außer daß wir morgen abend nicht wieder den Fußboden knöcheltief überschwemmen. Dann freut sie sich bestimmt.“

	Niemand wußte einen besseren Vorschlag zu machen, und so wandte sich die Unterhaltung anderen Lieblingsthemen zu.

	Am nächsten Morgen dann, beim Aufwachen, hatten die Jungen — mit einer Ausnahme — alle ihre guten Vorsätze vom vergangenen Abend bereits wieder vergessen.

	 

	 

	 

	Ein überraschender Fund

	 

	Diese Ausnahme war Fredy! Beim Aufwachen am nächsten Morgen war sein erster Gedanke, wie er ein wenig Sonnenschein in Schwester Jennys langweiliges Alltagsleben bringen könne. „Es muß doch schrecklich ermüdend sein“, überlegte er, „den lieben, langen Tag Mumps- und Masernkranke zu pflegen und sich um Husten, Heiserkeit und Frostbeulen der neunundsiebzig Internatsschüler von Linbury zu kümmern.“ Vielleicht gelang es ihm doch, ihr diese schwere Last ein wenig zu erleichtern.

	Fünf Minuten, nachdem es zum Aufstehen geläutet hatte, war Fredy schon gewaschen und angezogen. Er zerrte den erst halb angezogenen Darbi mit Drohungen und Ermunterungen hinter sich her durch die Tür.

	„Warum so eilig? Was haben wir denn vor?“ protestierte Darbi, der von seinem Freund über den Flur gejagt wurde.

	„Los, komm doch, Darbi! Du kannst den Pullover auch anziehen, während du die Treppe hinuntergehst“, entgegnete Fredy ungeduldig. „Wir wollen doch Schwester Jenny verwöhnen. Oder hast du das schon wieder vergessen?“

	Sie fanden die Schulschwester — eine Frühaufsteherin — bereits bei ihrer Arbeit im Apothekenzimmer, einem großen Raum am Ende des Flurs im ersten Stock.

	„Guten Morgen, Schwester Jenny. Haben Sie heute irgendeinen unangenehmen Job zu erledigen?“ begrüßte Fredy die junge Frau höflich. Doch weil er es beim Betreten des Raumes zu eilig hatte, rutschte er auf einer Fußmatte aus und griff haltsuchend nach einem fahrbaren Tisch, der hoch mit wertvollem medizinischem Gerät, Flaschen und Schalen beladen war.

	Die Schulschwester scheuchte Fredy erst einmal von den wackelnden Flaschen und klirrenden Thermometern weg. „Was meinst du mit unangenehmem Job?“ erkundigte sie sich behutsam.

	„Irgend etwas, was dringend gemacht werden muß. Wir übernehmen die Arbeit natürlich ohne jede Bezahlung“, erklärte Fredy.

	„Vielleicht können wir Ihnen helfen, ein paar Flaschen Medizin zu mischen. Wir passen bestimmt auf, daß wir keine tödlich wirkende Dosis hineinschütten.“

	„Ach, schlimmer als sie schon ist, können wir diese schreckliche Hustenmedizin auch nicht mehr machen“, meinte Darbi mit einem tiefen Seufzer. „Was wir auch ‘reinschütten, die schmeckt wie Dieselöl mit getrocknetem Seetang.“ Er sah sich in dem Raum um, ob ihm nicht noch ein anderer Einfall käme. „Oder hätten Sie es lieber, daß wir bei den Retorten und all dem chemischen Zeug da mal einen gründlichen Frühjahrsputz veranstalten?“

	Schwester Jenny schauderte es bei diesem großzügig gemeinten Hilfsangebot. „Ein Elefant im Porzellanladen könnte in kürzerer Zeit kaum größeren Schaden anrichten“, dachte sie bei sich, „als diese beiden Jungen, besonders Fredy, wenn man den auf den Medizinschrank losließe.“ Andererseits wollte Schwester Jenny die lobenswerte Hilfsbereitschaft der Jungen auch nicht entmutigen. Darum sagte sie:

	„Im Augenblick habe ich gar nichts für euch zu tun. Fragt doch einmal Fräulein Matthießen, ob ihr bei den Frühstücksvorbereitungen helfen könnt.“

	Die Schulschwester fühlte sich ein wenig schuldbewußt, als sie Hilfe von so zweifelhaftem Wert an das Hauspersonal abschob, überlegte aber, daß die Jungen in der Küche wahrscheinlich sehr viel weniger Schaden als im Apothekenzimmer anrichten könnten.

	„Na schön, wenn Sie meinen“, sagte Fredy widerstrebend. „Eigentlich wollten wir Ihnen helfen und nicht Fräulein Matthießen.“ Als die Jungen die Küche betraten, herrschte dort, zwanzig Minuten vor Frühstücksbeginn, Hochbetrieb.

	Fräulein Matthießen und ihre Helferinnen waren viel zu beschäftigt, um dem Hilfsangebot irgendeine Aufmerksamkeit zu schenken. So wanderten die beiden Jungen weiter in den Speisesaal, wo Frau Hacket, die täglich aus dem Ort Linbury in die Schule herüberkam, die Tische deckte. Frau Hacket war eigentlich zum Geschirrspülen angestellt und meinte, Tischdecken sei gar nicht ihre Aufgabe. Darum war sie auch sofort bereit, sich von den Jungen helfen zu lassen.

	„Ihr könnt die Haferflocken auf die Teller schütten, während ich die Bestecke auflege“, erklärte sie ihnen. „Und nicht zu viel austeilen! Ein Paket muß immer für einen ganzen Tisch reichen.“ Fredy ergriff eines der zwölf Pakete, die auf dem Anrichtetisch standen, und begann den nächststehenden Teller verschwenderisch zu füllen. Dabei fiel etwas mit leisem Klirren aus der Packung und mischte sich unter die Flocken. Er grub mit den Fingern danach und zog ein kleines, rundes Abzeichen heraus. Es war aus Kunststoff und mit einer Anstecknadel versehen. Auf den Rand waren die Buchstaben K. F. M. A. geprägt. In der Mitte war das winzige Abbild einer Mondrakete zu sehen.

	Auf der Packung entdeckte Fredy die Erläuterung zu dem Abzeichen:

	 

	„Das Neueste! Das Modernste! Alles gratis!“

	 

	So stand es in großen Buchstaben auf der Vorderseite. Darunter war zu lesen:

	„Tretet dem Klub der fröhlichen Mond-Astronauten bei. Jeder Packung unserer Knusperflocken der Marke ‚Himmelsstürmer’ liegt gratis ein Abzeichen bei.“

	In kleinerer Schrift hieß es weiter:

	„Berühmte Astronauten essen Knusperflocken der Marke ‚Himmelsstürmer’. Sie wissen es genau: Die darin enthaltenen wertvollen Aufbaustoffe und Vitamine sind doppelt wirksam und machen fit für den Weltraumflug. Das Klubabzeichen der Fröhlichen Mond-Astronauten ist dein Reisepaß in das Weltraum-Zeitalter. Und noch mehr! Es berechtigt zur Teilnahme an dem großzügigen Sonderangebot, das du auf der Rückseite der Packung findest.“

	„Willst du mir helfen, das Frühstück vorzubereiten, oder hier in Gemütsruhe Lesestunde halten?“ Frau Hackets vorwurfsvolle Stimme schreckte Fredy aus seinen Weltraumträumen und brachte ihn wieder auf die Erde zurück.

	„Oh, Verzeihung“, murmelte er und hielt ihr die Packung hin. „Sehen Sie, ich bin gerade zum Fröhlichen Astronauten ernannt worden.“

	„Was für ein Asternauto?“ fragte Frau Hacket.

	„Astronaut! So heißen die Burschen, die durch das Weltall fliegen“, rief Darbi vom anderen Ende des Speisesaales her. Auch er hatte unter den Haferflocken ein Klubabzeichen gefunden und es sich bereits auf den Pullover geheftet.

	„Komisch, wenn ich mir vorstelle, daß die im Weltraum Knusperflocken Marke ‚Himmelsstürmer’ essen“, meinte Fredy. „Ich dachte immer, die ernährten sich nur aus Tuben, weil die Dinge im schwerelosen Zustand doch außer Kontrolle geraten.“

	Fredy machte eine Pause, um sich vorzustellen, wie eine ganze Packung verschütteter Haferflocken schwerelos in der Stratosphäre umherwirbelte. Wenn die einige Mondumkreisungen hinter sich hatten, würden die wertvollen Aufbaustoffe wohl nicht mehr sehr knusprig sein, überlegte er. Dann sagte er laut: „Man könnte auch gar nicht hören, wie sie knuspern und knacken, oder?“

	„Ich werde dir gleich was knuspern, wenn du dich nicht beeilst“, polterte Frau Hacket. „Zwölf Pakete müssen ausgeteilt werden, und ihr habt noch gar nicht richtig angefangen mit der Arbeit.“ Nachdem alle Haferflocken verteilt waren, prangten auf Fredys Pullover sechs Klubabzeichen. Darbi trug fünf. Obwohl Frau Hacket schon etwas über das Alter und das erlaubte Gewicht eines Fröhlichen Astronauten hinaus war, hatten die Jungen sie überredet, das zwölfte Abzeichen an ihre Schürze zu heften, als Zeichen dafür, daß auch sie das Weltraum-Zeitalter bejahe.
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	Auf dem Weg zum Tagesraum, wo sie auf das Zeichen zum Frühstück zu warten hatten, sagte Fredy: „Ich glaube, wir zeigen uns besser nicht mit all den vielen Abzeichen, sonst wollen die anderen auch eins haben.“

	„Warum nicht? Wir können es uns leisten, freigebig zu sein“, meinte Darbi. „Wenn wir eine Woche lang Knusperflocken der Marke ‚Himmelsstürmer’ austeilen, haben wir genug Abzeichen für die ganze Schule. Oder noch besser, wir sagen den anderen, sie sollen auch bei den Frühstücksvorbereitungen helfen und sich ihre Abzeichen selbst verdienen.“

	Fredy schüttelte den Kopf. Ihm war eben eine neue Idee eingefallen. Ihr Erfolg aber hing davon ab, ob die Quelle der kleinen Abzeichen ein wohlgehütetes Geheimnis blieb.

	„Es liegt nicht in unserem Interesse, daß sich die anderen diese Abzeichen so leicht beschaffen können“, erklärte er Darbi. „Schließlich waren wir die ersten, die sie gefunden haben. Damit sind sie unsere ureigenste private Entdeckung, sozusagen: Alle Rechte vorbehalten. Wenn wir nicht verraten, woher wir sie haben, müssen die anderen Jungen zu uns kommen, wenn sie eins haben wollen.“

	„Na, Klasse! Wir gründen eine Firma: Fredy und Darbi, alleinige Vertriebs- und Verteilungsstelle für Klubabzeichen der Fröhlichen Astronauten.“

	Der Freund nickte zustimmend und versuchte auszusehen wie ein Industriemanager, der vorhat, den Markt in Kunststoffabzeichen zu sprengen.

	„Wir könnten einen eigenen Klub gründen und jedem Mitglied als Zeichen seiner Zugehörigkeit ein Abzeichen geben“, fuhr Fredy fort, in dessen Kopf die erste Idee immer mehr Gestalt annahm. „Ich bin natürlich der Vorsitzende, weil es meine Idee ist. Du kannst ehrenhalber Schriftführer und Schatzmeister sein.“

	„Ehrenamtlich heißt das, nicht ehrenhalber“, korrigierte Darbi. „Das bedeutet doch, daß ich nichts dafür bezahlt bekomme?“

	„Natürlich nicht“, entgegnete Fredy. „Ich will keine Mitgliedsbeiträge erheben, ich will es mit freiem Eintritt machen.“

	Der neuernannte, ehrenamtliche Schriftführer und Schatzmeister starrte ihn entsetzt an. „Aber du mußt doch Mitgliedsbeiträge erheben, sonst habe ich ja nichts zu verwalten. Nur einen ganz kleinen; sagen wir sechs Pence (1 Penny = DM 0,05) pro Person. Wir brauchen doch bestimmt Geld für... na, zum Beispiel für...“ Darbi dachte verzweifelt nach, was er vorschlagen sollte. Es mußte doch irgend etwas geben, wofür sie das Geld ausgeben könnten! „Nun... eben für verschiedene Ausgaben, zum Beispiel.“

	„Ja, natürlich, Ausgaben kosten Geld!“

	Das Frühstücksläuten setzte ihrer Diskussion ein Ende. Vorsichtig entfernten die Klubgründer die überzähligen wertvollen Abzeichen von ihren Pullovern und verwahrten sie in einer Blechbüchse im Schrank des Schatzmeisters.

	„Ich schlage vor, wir beginnen sofort mit der Mitgliederwerbung“, meinte Fredy, als die beiden Freunde dem Speisesaal zueilten.

	Darbi nickte. „Nach dem Frühstück werde ich gleich das Anmeldeformular entwerfen. Wir brauchen von jedem die vollen Personalien: Name, Anschrift, Alter, Größe, Gewicht, Telefonnummer, wenn vorhanden. Natürlich müssen die Formulare in zweifacher Ausfertigung ausgefüllt werden. Und dann brauchen wir noch eine Rubrik: Nur für amtliche Vermerke.“

	„Für was denn die?“

	„Diese Rubrik braucht man nicht auszufüllen. Die findest du auf jedem Formular, ob du einen Antrag für die Hundesteuer stellst oder sonst irgend etwas.“

	„Gut, diese ganze Angelegenheit überlasse ich dir“, erklärte Fredy.

	Sie trabten die Treppe hinunter, voller Eifer, ihren Plan rasch in die Tat umzusetzen. Die Tatsache, daß sie sich über Zweck und Ziele, denen der neue Klub dienen sollte, noch keinerlei Gedanken gemacht hatten, beschwerte sie nicht im geringsten. Der Hauptspaß bestand doch im Augenblick darin, Mitglieder zu werben, Formulare ausfüllen zu lassen und Abzeichen zu verteilen. Das waren die Aufgaben, die Jungen wie Fredy und Darbi ein Gefühl von Bedeutung und Selbstbewußtsein vermittelten. Was Zweck und Ziele des Klubs betraf — nun: solche Kleinigkeiten konnte man später immer besprechen!

	Zunächst waren die übrigen Jungen, die am Tisch der dritten Klasse saßen, viel zu sehr mit dem Frühstück beschäftigt, als daß sie die Abzeichen bemerkt hätten, die Fredy und Darbi auf ihren Pullovern trugen.

	„O je, schon wieder diese gräßlichen Knusperflocken“, maulte Atki, als er sich setzte. „Die schmecken ja wirklich nur nach Sägemehl und Stroh.“

	Bromo, der auf der anderen Tischseite saß, nickte zustimmend. „Wir sollten einen Protestmarsch durchführen. Wenn wir ordentlich Tamtam machen, gibt uns Fräulein Matthießen vielleicht was Besseres zum Frühstück.“

	Diese Stimmung der Mitschüler wirkte alarmierend auf Fredy. Wenn die Haushälterin zu einer anderen Haferflocken-Marke überwechselte, ehe er genügend Abzeichen eingeheimst hatte, würde das seinen ganzen Plan zunichte machen.

	„Die Knusperflocken schmecken doch prima“, verkündete er, steckte einen gehäuften Löffel in den Mund und kaute mit sichtlichem Genuß. „Eßt sie nur ja auf! Die strotzen nur so von wertvollen Aufbaustoffen und Vitaminen!“

	Bromo sah ihn erstaunt an. In der Regel war Fredy nämlich einer der schärfsten Kritiker der Schulverpflegung. „Du kannst meine auch noch haben, wenn du sie so furchtbar gerne magst. Wer diese Riesenportionen ausgeteilt hat, muß ja sowieso geglaubt haben, hier kämen ausgehungerte Elefanten zum Frühstück.“

	Fredy überhörte dieses Lob seiner verschwenderischen Freigebigkeit und wandte sich, Unterstützung heischend, an seinen Freund: „Dir schmecken sie doch auch sehr gut, Darbi?“

	„Natürlich, großartig“, stimmte Darbi zu und setzte das süßliche Lächeln eines Fernseh-Werbestars auf. „Und außerdem sind sie ja doppelt wirksam. Das steht auf der Packung.“

	„Doppelt wirksam für was?“ erkundigte sich Teddy.

	„Das steht nicht dabei. Eben doppelt wirksam. Es muß stimmen, denn diese Verpflegung essen die Astronauten im Weltraum, anstatt sich aus Tuben...“ Darbi hielt inne, denn Fredy hatte ihn unter dem Tisch warnend mit dem Knie gestoßen. Wenn sie ihr Geheimnis bewahren wollten, durften sie nicht so viel über den Zusammenhang von Haferflocken und Astronauten ausplaudern!

	Erst gegen Ende der Mahlzeit entdeckte William bei Fredy und Darbi die Abzeichen und erkundigte sich, was sie bedeuteten.

	„Es ist das Abzeichen eines Klubs, den wir gründen“, erklärte Fredy, während er Brotkügelchen knetete. „Ich bin der Vorsitzende, und Darbi ist der ehrenamtliche Schriftführer und Schatzmeister.“

	„Der Jahresbeitrag ist sechs Pence, oder für einen Teil des Jahres“, fügte der Schatzmeister hinzu.

	„Was ist das für ein Klub? Was macht ihr denn da?“ fragte Teddy voll Interesse.

	Fredy zögerte einen Augenblick: „Ach eben... sagen wir... dazu gehört... Wer aufgenommen wird, bekommt eines dieser Abzeichen umsonst.“

	„Aber ein Klub muß doch irgend etwas tun“, bestand Teddy auf seiner Frage. „Zum Beispiel, wenn du in einen Fußballklub eintrittst, kannst du Fußball spielen; oder in einem Briefmarkenklub kannst du Briefmarken tauschen.“

	„Bei uns ist das genauso, ganz bestimmt. Du trittst ein, und dann kannst du ein Mitglied sein.“

	Man sah nur erstaunte Gesichter, aber es folgte keine weitere Erklärung.

	„Ja, und?“ drängte William. „Und was passiert nachher?“

	„Ich habe es euch doch schon gesagt“, erwiderte der Vorsitzende ausweichend. „Es ist genau dasselbe wie ein Fußballklub oder ein Briefmarkenverein, nur ist es in diesem Fall eben ein Mitgliederklub.“

	Martin, der links von Fredy saß, studierte nun das Abzeichen aus der Nähe und entzifferte die Buchstaben, die auf den Rand geprägt waren. „K.F.M.A.! Was heißt das?“ fragte er.

	Das brachte den Vorsitzenden etwas aus der Fassung. An die Buchstaben hatte Fredy gar nicht mehr gedacht. Wenn er zugab, daß das Abzeichen den Träger zu einem Mitglied des Klubs der Fröhlichen Mond-Astronauten machte, so konnte jeder erkennen, daß sein eigener Klub unter falscher Flagge segelte. Natürlich mußten die Buchstaben irgendeine Bedeutung haben, aber im Augenblick fiel ihm einfach nichts ein.

	„Ja, nun... das darf ich nicht sagen“, erklärte er, um Zeit zu gewinnen. „Erst wenn man Mitglied ist, wird man in das Geheimnis eingeweiht.“

	Die Tischrunde nahm die Herausforderung an und machte sich daran, selbst eine Antwort zu finden.

	„K. F. M. A.“, wiederholte Teddy mit gerunzelter Stirne. „Na, F steht bestimmt für Fredy. Das sieht ihm doch ähnlich, seinen eigenen Namen irgendwo aufzudrucken.“

	„Das K muß Klub bedeuten“, entschied Martin. „Also Fredys Klub für irgendwas. Damit man es nicht so leicht herauskriegt, hat Fredy die Buchstaben verstellt.“

	Bromo kaute an seinem Brot und murmelte vor sich hin: „Kann bedeuten: Müdmann, Mondkalb, Meerschweinchen, Mistvieh, Mäuseschwanz... Es kann so viel bedeuten.“

	William war derjenige, der die einleuchtendste Antwort fand. „Ich hab’s!“ rief er triumphierend. „Er hat es uns ja selbst gesagt. Jeder, der beitritt, wird Mitglied. Es heißt soviel wie Fredys Allgemeiner Mitglieder-Klub.“

	Der Vorsitzende fand, daß er sich selbst keinen besseren Namen hätte ausdenken können. Williams Vorschlag nahm ihm sehr viel Denkarbeit ab. „Ja, du hast recht“, bestätigte er mit einem ermutigenden Nicken. „Eine prima Leistung, es so schnell zu erraten.“

	„Also zögert nicht, tretet bei! Noch heute!“ drängte Darbi mit vollem Mund. „Ich werde die Aufnahmeanträge genau nach der Reihenfolge behandeln, in der sie eingehen. Und wenn sich die Neuigkeit erst herumspricht, erwarte ich einen großen Andrang.“

	 

	In dieser Beziehung erlebte der ehrenamtliche Schriftleiter jedoch eine Enttäuschung. Die Bewerbungen um Mitgliedschaft blieben zunächst außerordentlich spärlich. Niemand oder kaum irgend jemand war bereit, sechs Pence herauszurücken für das zweifelhafte Vorrecht, einem Klub anzugehören, dessen Ziele zu unbestimmt waren, als daß man sie hätte beschreiben können.

	Die einzigen Bewerber am ersten Tag blieben Billy und Tony, die beiden Jüngsten im ganzen Internat. Ihr einziger Beweggrund war der Wunsch nach einem Abzeichen, das sie mit den Kameraden aus der dritten Klasse auf eine Stufe stellte.

	„Es ist eine hoffnungslose Angelegenheit“, bekannte Darbi seinem Freund abends beim Zubettgehen. „Den ganzen Morgen habe ich mir die Finger wundgeschrieben, um genug Antragsformulare mit allen Rubriken bereitzuhalten, und jetzt war alle Mühe umsonst.“

	„Ärgere dich nicht! Ich werde mir schon etwas ausdenken“, versicherte Fredy. „Wir werden irgendwelche aufregenden Unternehmungen organisieren, zum Beispiel... errr...“ Vergeblich zerbrach sich Fredy den Kopf, um einen passenden Vorschlag zu finden. „Nun, Streichholzschachtel-Bildchen tauschen oder so etwas.“

	Der ehrenamtliche Schriftführer schnaubte verächtlich. „Streichholzschachtel-Bildchen tauschen, das soll schon was sein! Da kannst du genauso einen Klub gründen, der Bettsocken für alte Frauen strickt. Wirklich, Fredy, du mußt schon eine bessere Idee haben, wenn du die Jungen dazu bringen willst, für deinen Klub Schlange zu stehen.“

	 

	 

	 

	Ein verlockendes Angebot

	 

	Am nächsten Morgen meldeten sich Fredy und Darbi wieder bei Frau Flacket, um ihren Vorrat an Abzeichen aufzustocken. Bei dieser Gelegenheit fand Fredy zufällig ein prächtiges Mittel, um den Zustrom an Mitgliedern zu beleben.

	„Neunundsiebzig Messer, Gabeln und Löffel“, sagte die Hausangestellte, als Fredy mit seinem strahlendsten Lächeln auf sie zutrat. „Und dann noch acht Gedecke für den Lehrertisch. Gut, daß ihr heute so früh dran seid. Ich kann eure Hilfe sehr gebrauchen.“ Fredy gab dem Besteckwagen einen Schubs, so daß er zwischen den Tischen durch bis zu Darbi am anderen Ende des Speisesaales rollte.

	„Du legst die Bestecke auf, Darbi, und ich gebe die Haferflocken aus“, befahl er. „Wenn ich jedem eine ordentliche Portion auf den Teller schütte, brauchen wir vielleicht eine Packung mehr.“ Fredy war so beschäftigt damit, die kleinen Abzeichen einzusammeln, daß er sich erst beim letzten Tisch Zeit nahm, die Ankündigung auf der Rückseite der Packung genauer zu studieren. Er schüttete den Rest Haferflocken, eine ansehnliche Portion, auf Pitts Teller, und dann las er, um welches Sonderangebot es sich handelte. Da stand obenan:

	„Diese Packung enthält einen Gutschein für das sensationelle Stratosphären-Weltraum-Gewehr. Alle Besitzer eines Abzeichens der Fröhlichen Mond-Astronauten sind berechtigt, den unter dem Deckel dieser Packung befestigten Gutschein zu entnehmen.

	Jeder Bestellung auf ein Stratosphären-Weltraum-Gewehr müssen drei Knusperflocken-Gutscheine beigefügt werden.“

	Nun folgten in kleinerem Druck weitere Erklärungen, wie dieses lohnende Geschäft abzuschließen sei. Darunter sah man das Bild eines glückstrahlenden Mond-Astronauten, der das Gewehr angelegt hatte und damit offenbar ein Ziel auf dem Mond anvisierte.

	In der Ankündigung wurde weiter behauptet:

	„Das Knusperflocken — Stratosphären — Weltraum — Gewehr feuert Plastikgeschosse bis zu einer Entfernung von fünfzig Metern. Sein batteriegetriebener Resonator erzeugt ein wirklichkeitsgetreues Geräusch — Whiiiii-oomph wenn das Geschoß durch den Raum schwirrt. Fang gleich an, Gutscheine zu sammeln!“

	Hier hörte Fredy auf zu lesen und rief Darbi herbei. „He, hör mal zu! Jetzt habe ich etwas gefunden. Da wird die ganze Schule angelaufen kommen und unserem Klub beitreten wollen: ein Gratis-Geschenk!“

	„Wie?“ Darbi rollte den Besteckwagen heran und wollte Näheres wissen.

	„Wir können jedem neuen Mitglied eines dieser Weltraum-Gewehre absolut umsonst geben“, erklärte Fredy und hielt dem Freund eine Knusperflocken-Packung unter die Nase. „Alles, was wir brauchen, sind drei Gutscheine für jedes Gewehr. Sie sind unwahrscheinlich echt. Sie machen sogar Whiiiii-oooomph, wenn man sie abfeuert.“

	„Wirklich, bist du ganz sicher?“

	„Ja, so ein Geräusch. Es steht hier!“

	„Ich meinte nicht das Geräusch. Ich meinte, ob du genau weißt, daß sie wirklich umsonst sind.“

	„Ja, natürlich, genau wie die Abzeichen. Ich habe gerade alles gelesen“, fuhr Fredy ganz aufgeregt fort. „Solange wir Frau Hacket helfen, können wir jeden Morgen zwölf Gutscheine sammeln. Das bedeutet jeden Tag vier Weltraum-Gewehre, ausgenommen Sonntag. Da gibt’s ja etwas anderes zum Frühstück.“ Seine Augen funkelten nur so bei diesen Aussichten. „Donnerwetter! Vierundzwanzig Gewehre jede Woche. Am Ende eines Monats haben wir dann schon viermal vierundzwanzig. Das sind... errr... vierundsechzig... oder sind es zweiundsiebzig?“

	„Einhundertvierundvierzig“, sagte Darbi, der überhaupt nicht rechnete, sondern einfach darauflos redete.

	„Viermal vierundzwanzig sind sechsundneunzig“, ertönte die tiefe Stimme eines Erwachsenen von der Türe her. Überrascht blickten die Jungen auf und sahen Lehrer Carter hereinkommen.

	„Oh, guten Morgen, Herr Carter“, grüßte Fredy höflich. „Wir haben gerade einen tollen Plan überlegt. Wir geben jede Woche eine Bestellung für vierundzwanzig Weltraum-Gewehre auf und verteilen sie an die Mitglieder unseres Mitglieder-Klubs.“

	„Ja, Herr Carter, sie sind sensationell. Sie machen ‚Whiiii-ooomph’ und schießen bis zum Mond“, fügte Darbi in seiner Aufregung hinzu. Dabei wirbelte er die Haferflockenpackung um den Kopf, um den ballistischen Flug des Geschosses vorzuführen. Dabei ergoß sich eine Flut von Flocken wie eine Konfetti-Wolke über den Lehrer.

	„Oh, Verzeihung. Ich hätte den Finger auf den Deckel halten sollen“, entschuldigte sich Darbi. „Aber Sie dürfen niemand verraten, woher wir die Gewehre bekommen. Wir beherrschen jetzt sozusagen den Markt für Haferflocken und möchten nicht, daß irgend jemand eindringt und den Markt sprengt.“

	Herr Carter klopfte sich lächelnd die Flocken vom Anzug. „In der Regel bin ich nicht für Monopolbetriebe, die den Markt beherrschen. Aber dieses eine Mal will ich ein Auge zudrücken, vorausgesetzt, daß kein Wirbel entsteht.“

	Herr Carter war ein freundlicher, stets gerechter Lehrer, Mitte dreißig, der von allen Jungen geliebt und respektiert wurde. Anders als sein Kollege Wilkins hatte er immer Verständnis für die oft recht krausen Gedankengänge in den Köpfen der zehn- und elfjährigen Jungen, die ihm anvertraut waren.

	„In ein paar Minuten wird es zum Frühstück läuten“, sagte er. „Wenn ihr mit der Arbeit hier fertig seid, geht ihr besser in den Tagesraum und stellt euch mit den anderen auf.“

	Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah der Lehrer den beiden freiwilligen Tischdeckern nach, die eilig den Raum verließen. Es lag in seiner Natur, auch angesichts nahenden Unheils immer ruhig und gefaßt zu bleiben. Aber die Aussicht, Fredy und dessen Freund bis an die Zähne mit Stratosphären-Weltraum-Gewehren bewaffnet zu sehen, ließ doch einige Befürchtungen in ihm aufsteigen. Er betrachtete das Bild auf der Haferflockenpackung und stellte sich vor, wie der Tagesraum von ballistischen Geschossen überschwemmt wurde, wie sich Schwester Jennys Krankenzimmer mit humpelnden Schwerverletzten füllte und wie Lehrer und Schüler mit schnellen Sprüngen Deckung suchten, wenn das drohende „Whiiiii-ooomph“ über ihren Köpfen ertönte... „Man sollte“, dachte Herr Carter, „niemanden, vor allem nicht Fredy, dazu ermuntern, sich ausgerechnet das Spiel mit derartigen Waffen als Freizeitbeschäftigung zu wählen!“

	Dann studierte der Lehrer die kleingedruckten Erläuterungen, die Fredy in seiner Hast übersehen hatte.

	Es stellte sich heraus, daß jeder Anwärter auf ein Stratosphären-Weltraum-Gewehr außer den von den Herstellern der Knusperflocken großzügig verteilten Gutscheinen seiner Bestellung eine Postanweisung über fünf Shilling und elf Pence beifügen mußte (1 Shilling = rund DM 0,60).

	Herrn Carters Gesicht entspannte sich; seine trüben Vorahnungen hatten sich verflüchtigt. Vierzehn Tage vor dem nächsten Elternbesuchstag waren die Taschengelder der Jungen bereits soweit verbraucht, daß es zweifelhaft war, ob die neunundsiebzig Internatsschüler von Linbury alle zusammen überhaupt den Preis für ein einziges dieser Gewehre aufbringen konnten. Bis die Frühstücksglocke läutete, war sich Herr Carter bereits klar darüber, daß weder er noch ein anderes Mitglied des Lehrkörpers genötigt sein würde, ein Verbot auszusprechen, da die Angelegenheit ganz von selbst im Sande verlaufen mußte.

	Was Fredy betraf, so konnte man ihm die Schuld an dem Mißverständnis nicht ganz alleine zur Last legen. Zugegeben, er hätte die kleingedruckten Erläuterungen auf der Packung bis zu Ende lesen sollen. Aber in den zweifellos etwas irreführenden Texten wurden viele Dinge gratis angepriesen. So konnte man es dem Jungen wohl verzeihen, daß er diese voreilige Schlußfolgerung gezogen hatte. Schließlich war das Abzeichen gratis, auch der Gutschein. Und die Empfehlung, das „großzügige Sonderangebot“ zum Erwerb des Gewehres anzunehmen, war so einladend gefaßt, daß man auf den ersten Blick die ärgerliche Sache mit der Zahlungsaufforderung leicht übersehen konnte.

	Jedenfalls war der Vorsitzende des K. F. M. A. an diesem finanziellen Stein des Anstoßes völlig ahnungslos vorübergegangen. Fredy setzte sich mit dem Gefühl zum Frühstück, ein Millionär zu sein, der dabei war, milde Gaben an seine weniger vom Glück begünstigten Kameraden zu verteilen.

	„Ein Gewehr, ganz umsonst?“ wiederholte William ungläubig, als Darbi das Angebot bekanntgegeben hatte. „Ein Gewehr, das fünfzig Meter weit schießt, ganz umsonst?“

	„Ja, und sie sind mit einem batteriegetriebenen Resonator ausgestattet“, erläuterte Fredy mit sich überschlagender Stimme. „Der macht ‚Whiiiii-ooomph’... Whiiiii...“ Er unterbrach die Geräuschvorführung, denn er fühlte Herrn Wilkins’ tadelnden Blick vom Lehrertisch her auf sich gerichtet. „Nur viel lauter, als ich es jetzt gemacht habe, viel lauter natürlich!“

	„Das soll man umsonst bekommen, für nichts? Hmmmm! Ich kann’s nicht glauben, daß jemand das tut, am wenigsten bei Fredy!“ meinte Teddy. „Aber es scheint in diesem Fall zu stimmen. Dann setz mich bitte als ersten auf die Mitgliederliste!“

	„Wo bekommst du die Gewehre her? Wieso kannst du dir das leisten?“ wollte Martin wissen.

	Der Vorsitzende warf ihm ein überlegenes Lächeln zu und tauschte einen Blick mit dem ehrenamtlichen Schriftführer und Schatzmeister. „Das ist unser Geheimnis, Darbi, nicht wahr?“

	Das Angebot eines so wertvollen Geschenkes war derart verführerisch, daß man es unmöglich versäumen wollte. Noch ehe das Frühstück ganz vorüber war, hatten fast alle Jungen aus der dritten Klasse beschlossen, Fredys Klub beizutreten. Und je mehr sich die Nachricht verbreitete, um so mehr Jungen aus anderen Klassen waren bereit, ihrem Beispiel zu folgen. Noch vor dem Mittagessen war der Vorrat an Abzeichen erschöpft, und Darbi mußte in seinen Akten ein Blatt mit der Überschrift „Warteliste“ anlegen.

	Am nächsten Morgen machten sich die Klubgründer wieder an ihre geheime Aufgabe, weitere Abzeichen und Gutscheine zu sammeln. Der Klub hatte es inzwischen auf neunundvierzig Mitglieder gebracht. Jedem von ihnen war ein Stratosphären-Weltraum-Gewehr versprochen worden, das innerhalb der nächsten drei bis vier Wochen geliefert werden sollte.

	„Wir warten, bis wir genug Gutscheine beisammen haben, dann schicken wir sie alle zusammen weg“, erklärte der Vorsitzende dem Schriftführer auf dem Weg zum Speisesaal. „Mir tut der alte Postbote schon leid, wenn er sich mit dem Riesenpaket von neunundvierzig Gewehren abquälen muß.“

	„Einundfünfzig, wenn wir unsere beiden dazu rechnen“, erinnerte der Schriftführer. „Der arme, alte Postbote!“

	Darbi und Fredy lachten herzlich bei der Vorstellung des erschöpften Postboten. Sie hätten wohl weniger fröhlich gelacht, wenn sie gewußt hätten, daß sie eine Bestellung auf einundfünfzig Gewehre für den Preis von fünfzehn Pfund, ein Shilling und neun Pence aufgeben wollten (1 Pfund = rund DM 12,-).

	 

	Einige Tage später, mitten in der Mathematikstunde bei Herrn Wilkins, fiel es Fredy plötzlich ein, daß in kaum vierzehn Tagen der Elternbesuchstag zur Halbzeit des Trimesters war. Die Eltern hatten ihm schon geschrieben, es sei ihnen dieses Mal unmöglich, ihn in der letzten Februarwoche zu besuchen. Sie hatten aber in ihrem Brief durchblicken lassen, daß seine Tante Angela die Absicht hatte, der Internatsschule von Linbury anläßlich dieses Tages einen ihrer seltenen Besuche abzustatten.

	Fredy grübelte angestrengt über diese wichtige Angelegenheit nach, und Herrn Wilkins’ tiefe Stimme, die sich über kleinste gemeinsame Nenner bei Bruchrechnungen verbreitete, erreichte kaum mehr sein Bewußtsein. Gerade jetzt wurde ihm klar, daß er wegen Tante Angela irgend etwas unternehmen mußte. Sie hatte ihm vor ein paar Wochen, als er einige Tage krank war, fünf Shilling geschickt. Dafür hatte er sich noch nicht bedankt! Dieses Versäumnis mußte er ohne weiteren Verzug wiedergutmachen! Für solch eine Unhöflichkeit gab es keine Entschuldigung! Außerdem würde es sich die Tante wohl zweimal überlegen, einen Neffen zu besuchen, der es nicht fertigbrachte, sich für eine Geldsendung zu bedanken.

	Kaum war der Unterricht beendet, holte Fredy seinen Briefblock hervor und setzte sich zurecht, um diese Sache in Ordnung zu bringen.

	„Liebe Tante Angela“, begann er sein schwieriges Werk.

	„Ich hoffe, es geht Dir gut und es ist schönes Wetter. Mir geht es gut, und hier ist das Wetter gut. Ich hoffe, daß am Elternbesuchstag auch schönes Wetter ist und daß du kommen kannst.

	Vielen Dank für die fünf Shilling. Ich habe nicht geschrieben, weil ich mit Husten im Bett lag. Deshalb habe ich nicht geschrieben. Aber jetzt bin ich nicht mehr im Bett, ich bin gesund, deshalb schreibe ich.“

	Fredy runzelte die Stirne und kratzte sich mit dem Füllfederhalter an der Nase. Diese mageren paar Zeilen würden wohl kaum genügen, um eine kränkelnde Tante in die rechte Stimmung zu versetzen, ihren Neffen zu besuchen und ihn zum Essen einzuladen. Was konnte er denn noch schreiben?... O ja, er konnte ihr ja von seinem guten Vorsatz erzählen, Schwester Jenny mit einem Teil des Geldes eine kleine Freude zu machen. Das Vorhaben war leider nicht zur Ausführung gekommen. Aber es war wirklich großzügig gewesen! Er konnte damit gut ein paar Zeilen füllen.

	 

	„Die Schulschwester war sehr nett zu mir, als ich krank war“, fuhr Fredy also fort. „Ich wollte ihr Schokolade kaufen, weil sie meinen Husten so gut gepflegt hat. Leider habe ich das Geld aus Versehen für etwas anderes ausgegeben. Wir haben einen Klub gegründet. Man muß Mitglied werden, wenn man dazugehören will. Der Klub wird Weltraum-Stratosphären-Gewehre verteilen und Streichholzschachtel-Bilder tauschen.

	Komme doch bitte am Elternbesuchstag, wenn das Wetter schön ist. Ich weiß auch, wo Du in der Nähe sehr gut essen kannst.“

	 

	Das Blatt war fast voll. Nun war es doch bestimmt genug? Eilig kritzelte Fredy noch:

	 

	„Jetzt muß ich Schluß machen, weil ich kein Löschblatt habe. Deshalb kann ich das Blatt nicht umdrehen.

	Viele herzliche Grüße von

	Deinem Fredy.“   

	 

	Er hatte seine Pflicht gegenüber Tante Angela erfüllt. Erleichtert klebte Fredy den Briefumschlag zu. Er hoffte, die Tante werde wissen, daß ein so langer Brief mit einem guten Essen von drei Gängen und Eis hinterher belohnt werden mußte.

	Fredy ging die Treppe hinunter, um den Brief in den Kasten zu werfen. Dabei bemerkte er, daß in der Eingangshalle einige seiner Klassenkameraden in erregter Unterhaltung beisammen standen. Pitt, der am lautesten das Wort führte, verstummte, als er Fredy kommen sah.

	„He Fredy!“ rief er ihm entgegen. „Jetzt werden wir aber bald streiken, wenn du nicht endlich mit deinem Klubprogramm herausrückst. Es ist schon zwei Tage her, daß wir unseren Beitrag bezahlt haben, geschehen ist aber nichts!“

	Fredy war entsetzt über so viel Undankbarkeit. „Laßt mir Zeit! Ich habe euch doch schon gesagt, daß wir auf die Gewehre noch warten müssen. Ihr bekommt sie bestimmt, Ehrenwort!“

	„Ja aber was sollen wir denn in der Zwischenzeit tun? Das ist ein erbärmlicher Klub, wenn es wochenlang dauert, bis mal was los ist.“ Pitt wandte sich wieder den Klassenkameraden zu. „Ich habe es euch gesagt: alles Bluff! Ein blindes Huhn versteht mehr davon, wie ein Klub zu führen ist, als Fredy.“

	„Das ist Verleumdung!“ schrie Fredy wütend. „Laßt mir ein paar Tage Zeit, dann werde ich es euch schon zeigen!“

	 

	Trotzdem, auch nach einer Woche, als die Stimmung der Mitglieder schon auf den Nullpunkt gesunken war, hatte Fredy immer noch keinen guten Einfall, was der Klub unternehmen könnte. Das wurde erst anders, als William wegen einer harmlosen Grippe ins Krankenzimmer mußte. Am Samstag war er wieder gesund und erschien mit einer verstaubten Pappschachtel unter dem Arm, in der ein altmodisches Radio und ein Paar Kopfhörer lagen.

	„Seht mal, was ich im Krankenzimmer in einem Schrank gefunden habe“, sagte William zu seinen Freunden Teddy und Atki, die sich nach der Sportstunde mit einem Buch im Tagesraum niedergelassen hatten. „Schwester Jenny sagt, es sei ein alter Kasten, den sie vor Jahren mal benutzt habe. Sie hatte ihn ganz vergessen, bis ich ihn unter einem Stoß alter Zeitschriften wiederentdeckte.“

	„Na, das Ding geht bestimmt nicht mehr“, meinte Teddy, schlenderte aber trotzdem zu seinem Freund hinüber, um die Entdeckung genauer in Augenschein zu nehmen.

	„Die Schwester sagt, als sie das Radio zuletzt benutzt habe, sei es noch gegangen.“ William griff in die Pappschachtel und legte verschiedene Teile auf den Tisch. „Das war wohl vor ungefähr tausend Jahren, als Marconi versuchte, Morsezeichen über den Atlantik zu senden? Aber wir können es ja mal zusammenbauen. Schwester Jenny hätte es weggeworfen, wenn ich sie nicht daran gehindert hätte.“

	Auch Atki legte jetzt sein Buch beiseite, und die drei Jungen setzten sich zusammen, um den altmodischen Apparat genauer zu untersuchen. Soweit sie es beurteilen konnten, war das Radio noch vollständig.

	Als zehn Minuten später Fredy und Darbi den Raum betraten, drehten William und Teddy eifrig an der Skala. Atki, der sich die klobigen Kopfhörer über die Ohren geschoben hatte, versuchte ein Bündel Drähte zu entwirren.
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	„Hier seht ihr den neuesten Ausgrabungsfund: ein antikes wissenschaftliches Gerät“, verkündete William stolz. „Ist das Ding nicht toll!“

	Darbi betrachtete das zerkratzte Gerät und die wackelnden Drehknöpfe mit zweifelndem Blick. „Es sieht aus wie ein Gerät von Wilhelm dem Eroberer in der Schlacht von Hastings, 1066“, meinte er. „Ein so altes Radio habe ich noch nie gesehen!“

	„Es ist ein ganz altes System“, erklärte Teddy. „Keine Röhren, keine Transistoren. Ich glaube, es heißt ‚Detektor’.“

	„Dreh mal an den Wackelknöpfen und stell dein Lieblingsprogramm ein, wenn es überhaupt funktioniert“, meinte Fredy.

	„Das wollen wir gerade herausbekommen“, erklärte William und versuchte, in welche der Buchsen auf der Rückseite des Apparates der Bananenstecker des Antennendrahtes paßte. „Los, jetzt probieren wir es einmal! Es wäre natürlich besser, wenn wir die Antenne im Freien anbringen könnten, aber dazu haben wir im Augenblick keine Zeit. Gleich ist schon wieder Teestunde.“

	William zog den Antennendraht in die Länge, bis in die äußerste Ecke des Raumes. Atki steckte die Drähte seiner Kopfhörer in zwei andere Buchsen und drehte eifrig an den Einstellknöpfen.

	Ein paar Sekunden herrschte absolute Stille. Dann riefen Fredy und Teddy fast gleichzeitig: „Kannst du irgend etwas hören?“

	Atki nickte. „Ja, ich kann!“

	„Was?“

	„Ich höre, wie ihr brüllt: ‚Kannst du irgend etwas hören?’ —Seid doch endlich einmal still, damit ich in den Kopfhörern horchen kann.“

	Die Zuschauer setzten sich auf den Boden und hielten den Atem ängstlich an, als könne schon der leiseste Hauch den wertvollen Grabungsfund stören. Atki dagegen bearbeitete das alte Radio energisch mit den Fingerknöcheln, klopfte dagegen und rüttelte daran, in der Hoffnung, ihm irgendeinen Ton abschmeicheln zu können.

	Die Bemühungen des Radiotechnikers blieben eine ganze Weile erfolglos. Plötzlich aber riß er die Augen vor Überraschung weit auf.

	„Achtung! Achtung! Alarm! Eben ist ein Signal durchgekommen“, rief er ganz aufgeregt. „Es klingt wie: bliip-bliip... bliip-bliip.“

	„Bliip-bliip... bliip-bliip“, wiederholte Darbi und kniff zugleich im Takt die Augen zu.

	„Ja! Bliip-bliip. Genau so! Ich muß die Signale eines Satelliten aufgefangen haben!“

	„Was, mit diesem alten Kasten?“ schrie Teddy voller Hohn. Aber der Radiotechniker wollte zu gerne an dieses Wunder glauben.

	„He! Komm mal her!“ rief er zu William hinüber, der auf einen Stuhl gestiegen war und den Antennendraht in die Höhe hielt. „Ich habe eben ein Signal aus dem Weltraum empfangen.“

	William sprang grinsend vom Stuhl. „Das kommt nur daher, daß ich die Antenne mit meinem Taschenmesser verbunden habe“, stellte er fest.

	Nach einigen weiteren erfolglosen Versuchen sahen die Jungen jedoch ein, daß alles Probieren nur Zeitverschwendung war, ehe sie nicht die Antenne im Freien angebracht hatten. Sie erörterten lang und breit die Frage, wann das am besten geschehen könne. Plötzlich zuckte der Blitz eines neuen Einfalles durch Fredys Gehirn.

	„He, alle mal herhören! Ich habe eine ganz tolle Idee, womit sich unser Klub beschäftigen kann“, verkündete er. „Wenn es uns gelingt, den alten Kasten mit einer richtigen Luftantenne im Freien zum Arbeiten zu bringen, können wir eine geheime Abhöranlage aufstellen. Wißt ihr, wie die Widerstandskämpfer und die Spione es im Krieg gemacht haben.“

	Die Kameraden warfen ihm erstaunte Blicke zu.

	„Du spinnst“, meinte Teddy. „Die Spione mußten ihre Abhöranlagen und ihre Sender doch geheimhalten. Sie wären erledigt gewesen, wenn man sie erwischt hätte.“

	„Genauso wird es uns gehen, wenn wir von Wilki erwischt werden“, behauptete Fredy. „Es geht ja nicht darum, daß die Klubmitglieder in ihrer Freizeit zur Unterhaltung Radio hören. Es handelt sich um eine ganz geheime Aufgabe.“

	„Ja, aber ich sehe nicht ein, warum...“

	„Dann hör jetzt auf zu meckern!“ sagte Fredy. „Ich werde es euch genau erklären.“

	 

	 

	 

	Neue Pläne

	 

	Das aufregendste an Fredys Plan, für den Klub eine geheime Abhöranlage aufzustellen, war die Tatsache, daß deren Entdeckung mit größter Wahrscheinlichkeit allerhand Wirbel auslösen würde.

	Fredy schlug vor, den Radioapparat zu verschiedenen Zeiten an verschiedenen Plätzen aufzustellen, so zum Beispiel im Schlafraum. Dort könne man, wenn das Licht schon gelöscht war, noch unter der Bettdecke Radio hören. Oder im Umkleideraum in den Schuhschränken. Dort könne man während der Schulstunden wichtige Nachrichten abhören.

	„Mal angenommen, es läuft ein wichtiges Fußballspiel, während wir alle bei Wilki in der Geschichtsstunde eingesperrt sind“, erläuterte er seinen Plan den interessierten Zuhörern. „Dann kann einer von uns vorher ein Buch in der Bibliothek liegenlassen und um Erlaubnis bitten, es zu holen. Auf dem Weg geht er mal eben zu der versteckten Anlage, hört ab, wie es steht, und gibt, wenn er zurückkommt, die Nachricht in der Klasse durch.“

	„Prima Idee!“ stimmte Teddy zu, als ihm klar wurde, welche Möglichkeiten in diesem Plan steckten. „Und etwas später kann dann ein anderer erklären, auch er habe ein Buch vergessen, und der hört dann das Endergebnis ab.“

	„Ich glaube nicht, daß Wilki so was mitmacht“, wandte Atki ein. „Der sorgt schon dafür, daß wir keine Bücher in der Bibliothek liegen lassen.“

	„Und die Sache hat noch einen Haken“, mischte sich Darbi ein. „Im Februar finden gar keine Fußballspiele statt, die im Rundfunk übertragen werden.“

	Fredy lehnte es ab, sich durch solche kleinlichen Einwände entmutigen zu lassen. „Das war ja nur so ein Beispiel“, rief er ungeduldig. „Das Nächstliegende ist doch jetzt, daß wir versuchen, die Antenne im Freien anzubringen. Und das können wir heute abend vom Schlafraum aus machen, wenn der Lehrer seinen Kontrollgang beendet hat. Meint ihr nicht auch?“

	Die Zuhörer hatten keine Einwendungen.

	Darum fuhr Fredy fort: „Ich weiß, wir haben nur ein Paar Kopfhörer, aber das macht nichts. Derjenige, der abhört, kann den anderen laufend berichten.“

	„Das wird nicht viel nützen“, murrte Teddy. „Wenn zum Beispiel ein Symphoniekonzert zu hören ist, wer will dann schon einen Kommentar hören, in dem es heißt, jetzt zupfe einer die Baßgeige?“

	Ungeachtet dieser kritischen Einwände beschlossen die Jungen, die Sache weiter voranzutreiben. Fredy und William packten den Radioapparat ein und rannten damit zum Umkleideraum im Keller, um das ganze Zubehör bis zur Schlafenszeit in einem Schuhschrank zu verstecken.

	Als sie die Treppe zum Keller hinuntersprangen, trafen sie auf Bromo und seinen Freund Pitt, die voller Verwunderung und Interesse auf das altmodische Radio starrten.

	„Wo habt ihr denn dieses prähistorische Radargerät her?“ fragte Bromo. Er griff schnell nach den Kopfhörern, stülpte sie sich über den Kopf und tanzte und sprang mit komischen Verrenkungen auf der Treppe herum.

	„Hier spricht die Bodenstation!“ verkündete er, so laut er konnte. „Achtung, Achtung! An alle Raumschiffe! Sturmwarnung für alle Satelliten, die nördlich der Linie Mars-Jupiter manövrieren.“

	„He, gib mir die Dinger sofort wieder her! Sie stehen auf der Geheimliste, und du bist nicht einmal Mitglied von unserem Klub“, protestierte Fredy.

	„Ich bin aber Mitglied“, behauptete Pitt. „Ich habe meinen Beitrag bezahlt, also habe ich auch das Recht, zu erfahren, was hier vor sich geht.“

	„Nein, jetzt noch nicht! Das geht erst, wenn wir alles organisiert haben.“

	Während sie noch hin und her stritten, zog sich Bromo ein wenig zurück; er wollte mit seiner Beute den Gang hinunterlaufen.

	Fredy warf sich mit einem kühnen Hechtsprung auf seinen Gegner, riß ihm die Kopfhörer herunter und stürzte durch die offene Tür in den Umkleideraum. William folgte ihm mit dem Rest der Ausrüstung und schlug die Tür zu, ehe Bromo sich von seinem Schreck erholt hatte.

	Noch ganz außer Atem von der aufregenden Begegnung, verriegelte Fredy schnell die Tür, und sein Kamerad versteckte das Radio in seinem Schuhschrank. „Solche Mitglieder wie Bromo wollen wir gar nicht haben“, erklärte Fredy, „er zeigt jedem unsere Geheimausrüstung. Dann dauert es nicht lange, und die Lehrer wissen es auch.“

	Von der anderen Seite der Tür her protestierte Bromo mit seiner durchdringenden Stimme: „He, ihr da drinnen! Fredy... William... macht die Tür auf, oder wir drücken sie ein und schlagen euch zusammen, wenn wir drinnen sind.“

	„Schleich dich nach Haus!“ brüllte Fredy durch das Schlüsselloch zurück. „Wir lassen dich nicht ‘rein. Kriech in deinen Wigwam zurück und halt einen Winterschlaf!“

	Nun wurde das Scharmützel zu einem amüsanten Spiel, in dem es beiden Seiten Spaß machte, möglichst grobe Beleidigungen auszutauschen.

	Pitt mischte sich jetzt auch ein und erhob seine Stimme zu wildem Gebrüll.

	„Tod den Verrätern!“ stieß er in den höchsten Tönen hervor. „Feindliche Agenten verbreiten mit einem Geheimsender Nachrichten. Wir müssen ihren Bau in die Luft sprengen!“

	Angreifer und Verteidiger brüllten sich gegenseitig durch die verschlossene Tür an. Der Lärm auf dem Gang war beträchtlich. Als er seinen Höhepunkt erreicht hatte, mischte sich ein neuer Ton dazwischen: die donnernde Stimme von Herrn Wilkins, der wissen wollte, was hier vor sich gehe.

	„Bromo! Pitt! Hört sofort mit diesem furchtbaren Gebrüll auf!“ Der Lehrer setzte seine volle Stimmkraft ein, um sich Gehör zu verschaffen. „Was um alles in der Welt fällt euch ein, wie die Irrsinnigen durch das Schlüsselloch zu brüllen?“

	Fredy und William tauschten ängstliche Blicke aus. Wenn Herr Wilkins den Grund für diesen Aufruhr herausfand, dann wurden auch ihre Pläne für eine geheime Abhöranlage entdeckt. Sie verkrochen sich leise hinter den Schuhschränken und horchten, wie Bromo sich bemühte, den Zorn des Lehrers zu besänftigen.

	„Wir haben nur so gespielt, das war alles“, hörten sie ihn erklären.

	„Ein Spiel? Das klang eher wie eine Revolution!“

	„O nein, Herr Wilkins. Wirklich nur ein harmloses Spiel mit Fredy und William. Sie haben sich hier eingeschlossen, und wir haben gespielt, sie wären Spione, die sich vor uns versteckten.“

	„Sie haben sich eingeschlossen? Ach nein! Dieser Unsinn hört sofort auf!“

	Es wurde heftig an der Türklinke gerüttelt und gegen die Füllung geklopft: „Fredy, öffne sofort die Tür! Verstehst du mich?“

	Fredy schluckte und griff nach dem Schlüssel. Schon wollte er dem Befehl nachkommen, da änderte er im letzten Augenblick seine Meinung, zog den Schlüssel vorsichtig aus dem Schlüsselloch und steckte ihn in die Hosentasche. Dann schlich er leise zur anderen Seite des Raumes und schob das Schiebefenster hoch.

	Vor dem Fenster zog sich ein Ablaufgraben rund um das Gebäude. Von der Sohle des Grabens aus stieg eine mit Rasen bepflanzte Böschung ungefähr einen Meter hoch schräg aufwärts, bis sie die Ebene des Schulhofes erreichte. In Sekundenschnelle kletterte Fredy durch das Fenster und winkte dem Freund, nachzukommen.

	Da mußte er nicht lange bitten. Auch William verspürte nicht die geringste Lust, in diesem Augenblick dem erbosten Lehrer gegenüberzutreten. Er zwängte sich durch das Fenster, schob es hinter sich zu und kletterte Fredy nach die Rasenböschung hinauf zum Schulhof.

	„Zwei berühmte Geheimagenten aus der feindlichen Festung entkommen!“ verkündete Fredy, als sie glücklich auf dem Hof standen. „Wilki glaubt, wir säßen noch da drinnen. Komm, wir gehen hin und sehen zu, was weiter passiert.“

	Mit diesen Worten rannten sie um die Hausecke und schlüpften durch die Seitentür wieder ins Haus hinein.

	Als sie die Kellertreppe hinunterstiegen, sahen sie bereits, daß sich eine Gruppe von Jungen vor der Tür des Umkleideraumes versammelt hatte, um das Schauspiel zu genießen, wie Lehrer Wilkins erbost Befehlsworte gegen die Tür schleuderte, aber keine Antwort erhielt.

	„öffnet sofort die Tür!“ brüllte er mit der Stimme eines öffentlichen Ausrufers. „Hört auf mit diesem Unsinn und tut, was ich euch sage!“

	Noch immer kam von drinnen keine Antwort. Der Lehrer runzelte verwirrt die Stirn. Es war doch eine Unverschämtheit, seine Befehle so offensichtlich zu ignorieren!

	„Vielleicht können sie nicht öffnen“, mischte sich Pitt ein. „Vielleicht klemmt das Schloß.“

	„Aber antworten könnten sie doch“, ertönte Martins Stimme in der Zuschauergruppe.

	„Vielleicht ist ihnen etwas zugestoßen, Herr Wilkins? Vielleicht sind sie beide in Ohnmacht gefallen, als sie hörten, was für ein Gebrüll... errr... ich meine, als Sie gerufen haben.“

	Nun glaubte der Lehrer fast selbst, irgend etwas sei geschehen. „Wenn ich so nicht hineinkomme, muß ich wohl die Tür aufbrechen“, murmelte er.

	Fredy zog den Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn Tony zu. Dieser und sein Freund Billy hatten sich auch zu der Gruppe gesellt und versuchten verzweifelt, über die Köpfe der Vordermänner hinweg etwas von den Vorgängen an der Tür zu erspähen... Fredy gab Tony einen kleinen Rippenstoß, machte eine entsprechende Handbewegung, und schon begriff der Junge, was man von ihm erwartete. Gerade als Herr Wilkins sich anschickte, das ganze Gewicht seines kräftigen Körpers gegen die Türfüllung zu werfen, bahnte sich der Junge einen Weg nach vorne.

	„Sehen Sie, Herr Wilkins, hier ist ein Schlüssel!“ quäkte der Bote mit seiner durchdringenden Kinderstimme. „Wenn er paßt, brauchen Sie die Tür nicht einzudrücken, wenn Sie es nicht unbedingt tun möchten.“

	Herr Wilkins ergriff den Schlüssel, steckte ihn ins Schloß und stellte fest, daß er paßte. Er stieß die Tür auf und knipste das Licht an... Dann drehte er sich zu Bromo und Pitt um, die ängstlich von einem Fuß auf den anderen traten.

	„Wie könnt ihr es wagen, mich so an der Nase herumzuführen?“ donnerte er sie an. „Ihr habt mir doch erklärt, daß sich zwei Jungen im Umkleideraum eingeschlossen hätten, während doch ganz offensichtlich…“

	Es verschlug ihm die Stimme, als er zufällig die angeblichen Gefangenen am Rande der Zuschauergruppe stehen sah. „Fredy, William, was macht ihr denn da?“ fragte er.

	Fredys Gesicht war die reine Unschuld.

	„Wir? Herr Wilkins, was wir hier machen?“ wiederholte er. „Im Augenblick machen wir eigentlich gar nichts. Wir standen hier und sahen zu, wie Sie die Tür öffneten.“

	Herrn Wilkins’ Augen blitzten gefährlich. Irgend etwas hatten diese dummen Jungen vorgehabt, dessen war er sich ganz sicher. Ob sie ihm eine Falle hatten stellen wollen? Im Augenblick war er nicht in der Stimmung, um der Sache auf den Grund zu gehen, schon gar nicht im Angesicht dieser Gruppe sensationslüsterner Zuschauer, die alle ein heimliches Grinsen auf dem Gesicht und ein lächerliches Abzeichen auf ihren Pullovern trugen.

	Mit einem strengen Blick gebot der Lehrer Schweigen. „Ich weiß nicht, was hier vorgegangen ist, aber es scheint mir, einigen von euch sollte einmal ordentlich der Kopf gewaschen werden“, sagte er mit Nachdruck. „Ich warne euch! Wenn noch einmal einer versucht, sich auf meine Kosten lustig zu machen — vor allem du, Fredy, dann werde ich... werde ich... Nun, seht euch nur gut vor!“

	Es läutete zur Teestunde. Herr Wilkins wandte sich um und stieg die Treppe hinauf. Fredy tauschte mit seinen Gegenspielern einen Blick stillen Einverständnisses. Diesmal waren sie noch mit knapper Not entkommen! Es hätte für alle vier recht unangenehm werden können... Aber schließlich, so oder so, mit Unannehmlichkeiten mußten sie immer rechnen, wenn Herr Wilkins die Aufsicht führte.

	Der gefährlichste Teil des Unternehmens aber stand noch bevor: die Aufstellung des Radioapparates und der Freiluftantenne, Experimente, die nach Beginn der Nachtruhe ausgeführt werden sollten.

	 

	Am Anfang lief alles glatt. Der Radioapparat und die anderen Teile wurden kurz vor dem Schlafengehen in den Schlafraum 4 geschmuggelt und an einigen geschickt gewählten Plätzen versteckt. Die Kopfhörer kamen unter Williams Kissen, der Antennendraht unter Darbis Matratze und das Radio selbst zwischen einen Haufen Unterwäsche in den Kleiderschrank.

	Recht aufregend wurde es noch, als Schwester Jenny darauf bestand, einen Fleck auf Williams Kopfkissen genauer zu untersuchen, ehe sie das Licht löschte. Glücklicherweise konnte die Entdeckung der Kopfhörer trotzdem vermieden werden. Dann war auch der aufsichtführende Lehrer dagewesen und hatte Nachtruhe geboten.

	„Los, jetzt ist die Luft rein! Er ist hinuntergegangen“, verkündete Atki aus seinem Bett neben der Tür. Die Schritte des Lehrers verloren sich in der Feme. „Wenn wir jetzt schnell machen, sind wir für die Jazzsendung um neun Uhr empfangsbereit.“

	Fredy sprang aus dem Bett, holte das Radio aus dem Kleiderschrank und stellte es auf das Fensterbrett. Unbeschwert von seinen sehr mangelhaften Kenntnissen in Radiotechnik war er fest davon überzeugt, mit den losen Schrauben zurechtzukommen und für jeden Stecker die richtige Fassung zu finden, auch wenn er gezwungen war, bei dem schwachen Schimmer einer fast ausgebrannten Taschenlampe zu arbeiten.

	Auch die anderen Jungen kletterten aus den Betten und scharten sich um Fredy, um zu helfen, aber in der Dunkelheit richteten sie nur Schaden an. Wertvolle Zeit ging damit verloren, unter den Betten nach heruntergefallenen Schrauben, Muttern und Drehknöpfen zu suchen.

	Nach zwanzig Minuten meinte Fredy: „Jetzt bin ich beinahe fertig. Wer hat die Antenne?“

	„Ich“, meldete sich Darbi aus der Dunkelheit.

	„Gut, dann wirf sie aus dem Fenster, während ich die Erdleitung ziehe.“

	„Aus dem Fenster werfen?“ wiederholte Darbi überrascht. Er verstand zwar noch weniger als Fredy von Radiotechnik, aber das schien ihm doch nicht die richtige Art, mit einem so lebenswichtigen Bestandteil der Ausrüstung umzugehen.

	„Los, mach schon! Es ist doch eine Freiluftantenne!“

	„Ich dachte, du wolltest...“

	„Nun mach doch schon, Darbi! Tu, was ich dir sage!“ unterbrach Fredy ihn gereizt. „Wir werden nie fertig, wenn du über jeden Handgriff erst stundenlang diskutieren willst.“

	Darbi zuckte die Achseln. „Gut, es ist dein Plan. Ich hoffe nur, du weißt, was du willst“, sagte er etwas zweifelnd. Dann öffnete er das Fenster ein wenig und warf den langen Antennendraht in die Nacht hinaus.

	In der Dunkelheit bemerkte niemand, daß Darbi versäumt hatte, das eine Ende festzuhalten. Es dauerte ein paar Minuten, bis Fredy, der mit den Kopfhörern herumgebastelt hatte, sagte: „So, ich bin empfangsbereit! Darbi, gib mir jetzt das eine Ende!“

	„Das Ende von was“, fragte sein Freund.

	„Von der Antenne natürlich! Es ist ein Jammer, daß wir sie nur so baumeln lassen müssen, anstatt sie richtig auszuspannen, aber das geht jetzt nicht anders.“

	„Ich habe keine Antenne“, stellte Darbi mit betrübter Stimme fest. „Du hast gesagt, ich solle sie aus dem Fenster werfen. Und das habe ich getan... Jetzt liegt sie irgendwo da unten in den Blumenbeeten.“

	Seiner Erklärung folgte tiefes Schweigen.

	„Du hast sie zum Fenster hinausgeworfen?“ fragte William entsetzt. „O du heiliger Bimbam! Du mußt ja völlig verrückt sein!“

	„Wieso? Ich habe doch nur getan, was Fredy gesagt hat“, verteidigte sich Darbi. „Mir kam es ja auch etwas seltsam vor. Aber er hat gesagt, es sei eine Freiluftantenne. Und da habe ich gedacht, das gehöre eben dazu.“

	Fredy verschlug es fast die Stimme vor Enttäuschung. „Du bist der dümmste Mensch, den ich je gesehen habe, Darbi. Ich meinte doch: Du sollst sie an einem Ende festhalten.“

	„Davon hast du nichts gesagt. ‚Wirf sie aus dem Fenster’, hast du gesagt. Da habe ich...“

	„Schon gut, schon gut, du brauchst es uns nicht hundertfünfzigmillionenmal zu sagen“, unterbrach Teddy ihn. „Ohne Antenne können wir jedenfalls überhaupt nichts machen. Das einzige, was uns übrigbleibt, ist: einer geht hinunter und holt sie!“

	Der Schuldige fühlte trotz der Dunkelheit, wie die Blicke seiner Kameraden vorwurfsvoll und zugleich fordernd auf ihn gerichtet waren.

	„Warum ich? Fredy hat doch gesagt, ich soll es tun“, protestierte Darbi. „Ihr könnt doch nicht von mir erwarten, daß ich um diese Zeit einen Abendspaziergang im Garten mache. Ich könnte jemand treffen.“

	„Nein, bestimmt nicht. Wenn du gleich gehst, sind die Lehrer alle noch beim Abendessen“, sagte Atki.

	„Ja, aber...“ Darbi suchte verzweifelt nach einer Ausrede, bei der er sich nichts vergäbe. Er dachte voller Grauen an die Gefahren, die ein derartiges Unternehmen in sich barg. „Es kann zu leicht etwas passieren! Angenommen, es fängt an zu schneien... Angenommen, ich stoße auf einen entsprungenen Zuchthäusler!“

	„Wieso das denn?“

	„Ich weiß nicht, aber mal angenommen, es wäre so... Und überhaupt hat Schwester Jenny mir wegen meines Hustens verboten, abends noch auszugehen.“ Ein schwaches Husten wie das Japsen eines alten Pekinesenhündchens zitterte durch die Luft. „Da, ihr hört selbst, daß mein Husten heute abend wieder viel schlimmer ist.“

	„Faule Ausrede! Du bist feige, das ist alles“, höhnte Teddy. „Jedenfalls hast du das blöde Ding fallen lassen. Da gehört es sich, daß du ‘runtergehst und es suchst.“

	Zum Glück kam Fredy seinem Freund zu Hilfe. „Ich komme mit, wenn du willst, Darbi“, meldete er sich freiwillig. „Dann kann einer Wache schieben, während der andere sucht.“

	Darbi griff dieses unerwartete Angebot begeistert auf. „Ja, wirklich? Danke, Fredy, das ist wirklich nett von dir!“ Obwohl er von bösen Vorahnungen geplagt wurde, fühlte er sich doch ein wenig erleichtert, wenn er an seine gefährliche Mission dachte. Wenn er einen Begleiter hatte, konnte es nicht ganz so schlimm werden.

	Fredy und Darbi griffen nach Bademantel und Hausschuhen. Und dann schlichen die beiden Jungen leise die Treppe zur Eingangshalle hinunter.

	 

	 

	 

	Ausgesperrt

	 

	Fredy und Darbi durchquerten die Eingangshalle. Weit und breit war niemand zu sehen. Das Schloß an der Haustür ließ sich so einstellen, daß es nicht zuschnappte. Sie legten den Hebel um, damit sie die Tür bei ihrer Rückkehr auch von außen wieder öffnen konnten.

	Leise traten sie in die Dunkelheit hinaus und tasteten sich die Haustreppe hinunter. Sie schlichen gebückt über den Hof bis zur Gartenseite. Nach ihrer Meinung mußte der Antennendraht in das Blumenbeet unter dem Fenster von Schlafraum 4 gefallen sein. Wenn alles gut ging, war es eine Sache weniger Augenblicke, die Antenne aufzuheben und in den sicheren Schlafraum zurückzukehren... Wenn alles gut ging! ...

	Kaum eine Minute, nachdem sich die Haustür hinter den beiden Jungen geschlossen hatte, kam Herr Wilkins durch die Eingangshalle. Er hatte gerade zu Abend gegessen und wollte in sein Wohnzimmer im ersten Stock hinaufgehen. Da er an diesem Tag die Aufsicht hatte, war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, daß abends alles abgeschlossen war. Deshalb schaute er im Vorbeigehen noch einmal nach der Haustür und blieb verwundert stehen. Er hatte die Tür doch vor einer halben Stunde, auf dem Weg zum Speisesaal, abgesperrt! Jetzt stand die Sicherung offen. „Merkwürdig“, dachte er, „sehr merkwürdig!“

	Herr Wilkins legte den Sperrhebel um: das Schloß schnappte zu. Nun war die Schule von Linbury für die Nacht gut verschlossen. Zufrieden setzte er seinen Weg fort.

	Draußen im Garten hatten Fredy und Darbi keine besonderen Schwierigkeiten, den Antennendraht zu finden und aus dem Rosenbusch zu lösen, in den er gefallen war. Dann rannten sie zurück zum Haupteingang. Fredy drehte am Türknopf.

	„O verflixt, jetzt ist etwas Furchtbares passiert“, flüsterte er entsetzt. „Die Tür geht nicht auf. Wir sind ausgesperrt.“

	„Vielleicht klemmt sie nur? Dreh mal fester“, riet sein Freund. „Ich drehe doch schon so fest ich kann! Es geht nicht. Jetzt sind wir gefangen — wie Ratten in der Falle.“

	„Ratten in der Falle?“ wiederholte Darbi zweifelnd. Er hatte die Gefährlichkeit ihrer Lage noch gar nicht richtig erfaßt. „Das stimmt nicht. Die Ratten würden doch versuchen, aus der Falle herauszukommen, wir aber versuchen, hinein...“

	„Hör auf, Darbi! Jetzt ist keine Zeit für Späße. Begreifst du nicht, daß wir wirklich in der Klemme sitzen? Das Schloß muß eingeschnappt sein, als wir die Tür zuzogen.“

	„Was?“ Jetzt erkannte auch Darbi mit Schrecken das Ausmaß der Katastrophe. „Ach du liebe Neune! Das ist ja grauenhaft! Wir sind ausgesperrt!“

	„Natürlich sind wir ausgesperrt, du Idiot. Das erkläre ich dir doch seit einer halben Stunde. Und du stehst hier herum und quasselst von Ratten, die aus der Falle heraus wollen.“

	„Entschuldige, ich habe es nicht richtig überlegt.“

	„Ja, du liebe Zeit, dann fang doch endlich an zu überlegen!“

	„Ja, natürlich.“ Darbi versuchte zu überlegen, aber sein Kopf war vor Schreck dumpf und leer. „Was sollen wir denn jetzt machen?“ fragte er mit erstickter Stimme.

	„Es bleibt uns nur eine Möglichkeit. Wir müssen zurück und zum Fenster hinaufrufen, damit William herunterkommt und uns ‘reinläßt.“

	Mit dieser Absicht schlichen die beiden Jungen in den Garten zurück und suchten nach kleinen Steinchen. Damit wollten sie die Aufmerksamkeit der Bewohner von Schlafraum 4 auf sich ziehen.

	„Ob diese gehen?“ fragte Darbi und wies zwei Steine in der Größe von Bratäpfeln vor. „Das ist alles, was ich im Dunkeln finden kann.“

	„Mensch! Kieselsteine, nicht Felsbrocken, die eine halbe Tonne wiegen. Wenn wir die werfen, gibt es Scherben.“

	Glücklicherweise fanden sie nach längerem Suchen doch etliche Steinchen, die sie ohne Bruchgefahr gegen die Scheiben werfen konnten.

	„Achtung, Bahn frei für den Schuß zum Mond, los!“ Fredy warf eine Handvoll Kiesel hoch in die Luft.

	Aber nicht hoch genug! Anstatt den zweiten Stock zu erreichen, machten die Steinchen kurz vor dem Ziel kehrt und prasselten ein Stockwerk tiefer gegen das Gangfenster.

	„Schlechter Schuß! Pech!“ lautete Darbis Kommentar.

	Diese Beschreibung war nur zu wahr! Das ungewöhnliche Geräusch erreichte das Ohr von Herrn Wilkins, der auf dem Weg in sein Zimmer Schwester Jenny begegnet war und sich auf dem Gang mit ihr unterhielt.

	Der Lehrer eilte zum Fenster, öffnete es und starrte in die Dunkelheit hinaus.

	„Wer ist da draußen?“ rief er mit drohender Stimme.

	Die Jungen verkrochen sich, so leise sie konnten, in den Schatten des Rosenbusches. Die Frage wurde wiederholt, dann schlug das Fenster wieder zu. Der Schatten des Lehrers verschwand hinter der Scheibe.

	Darbi war so erschrocken, daß seine Knie wie Wackelpudding zitterten. „Du liebe Zeit! Glaubst du, er hat uns gesehen?“ hauchte er.

	„Nein, natürlich nicht“, tröstete Fredy ihn. „Es ist viel zu dunkel.“

	„Aber er weiß jetzt, daß irgend jemand hier draußen ist.“

	„Nnn, nicht un... unnnbedingt.“ Auch Fredy stotterte vor Schreck. „Vielleicht denkt er, es war ein kurzer Hagelschauer... Oder eine Fledermaus, die gegen die Scheibe geflogen ist.“

	„Eine Fledermaus würde nicht gegen das Fenster fliegen und einen solchen Lärm machen! Sie hat doch einen Radarbart.“ Darbi redete auch schon etwas konfus, aber Fredy ließ es durchgehen. Jetzt war keine Zeit für Wortklaubereien. Im Augenblick galt es nur, so schnell wie möglich wieder ins Haus hineinzukommen.

	Fredy schleuderte noch eine Handvoll Steinchen und traf diesmal tatsächlich das Fenster von Schlafraum 4. Er hatte sein Ziel erreicht! Erst hörte er die Steine gegen die Scheibe prasseln. Wenige Sekunden später wurde das Fenster aufgerissen, und Williams Gesicht starrte in die Dunkelheit.

	„Bist du es, Fredy? Was machst du denn noch da unten? In der Zeit konntest du schon zwanzig Antennen finden.“

	„Wir sind ausgesperrt. Du mußt herunterkommen und die Haustür für uns aufmachen.“

	„Ausgesperrt! Ihr Versager! Ich hätte doch gedacht, ihr wärt schlau genug gewesen...“

	„Ssst, sei still! Höchste Gefahr! Ich erkläre es dir später.“

	„Geht in Ordnung!“ Williams Kopf verschwand, um nach dreißig Sekunden mit sehr beunruhigenden Nachrichten wieder zu erscheinen.

	„Ich kann jetzt nicht kommen. Atki hat durchs Treppengeländer geschielt. Wilki lungert unten auf dem Gang herum. Ihr müßt warten, bis die Luft rein ist.“

	Das Fenster schloß sich, und damit war für Fredy und Darbi die letzte Verbindung zu der warmen, vertrauten Welt der Kameraden oben im Schlafraum abgeschnitten. Sie fanden sich in einer rabenschwarzen Februarnacht mitten in ein feuchtes Blumenbeet ausgesetzt und hatten nur ihre Bademäntel und Schlafanzüge, um sich vor dem Nieselregen zu schützen, der jetzt einsetzte.

	Aber Kälte und Nässe waren noch ihre geringste Sorge. Vor allem bedrückte sie die Frage, ob sie sich Lehrer Wilkins gegenüber verraten hätten und wie sie in ihre Betten zurückkommen könnten, ohne entdeckt zu werden.

	„Oh, es ist einfffff... ach fffff... urchtbar“, klagte Darbi. Seine Zähne klapperten wie ein Geigerzähler, der auf ein Uranlager gestoßen ist. „Du bist mein Ruin, Fredy. Du bist an allem schuld!“

	„So etwas habe ich gerne“, gab Fredy zurück. „Wer war denn der Vollidiot, der die Antenne zum Fenster hinausgeworfen hat?“

	„Du hast es doch gesagt“, zischte Darbi wütend. „Ich wünschte, ich hätte nie etwas mit deiner blöden Abhöranlage zu tun gehabt! Hätte ich mich nur nie darauf eingelassen, hierherzugehen. Ich wünschte, ich hätte nie „Oh, hör bloß auf“, fuhr Fredy ihn ärgerlich an. „Wir sitzen hier in der schlimmsten Katastrophe, die es seit dem Dreißigjährigen Krieg gegeben hat, und du stehst da und leierst einen Wunsch nach dem anderen herunter, wie eine Fee im Märchen. Wenn wir bleiben, wo wir sind, sind wir völlig sicher. Du hast doch gehört, was William gesagt hat. Er kommt herunter und läßt uns ‘rein, wenn Wilki in sein Zimmer gegangen ist. Und...“

	Fredy verstummte. Im Lehrerzimmer, im Erdgeschoß, flammte das Licht auf. Die Vorhänge waren nicht zugezogen; die Jungen konnten von ihrem Standort aus in den Raum hineinsehen.

	Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ ihre ohnehin unterkühlte Stimmung auf den Nullpunkt sinken. Weit davon entfernt, in sein Wohnzimmer hinaufzugehen, traf Herr Wilkins eifrig Vorbereitungen, um den Schulhof abzusuchen. Offensichtlich wollte er dem Grund für das rätselhafte Geräusch am Fenster auf die Spur kommen. Erklärungen dafür, wie sie Darbi eingefallen waren, schienen ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein.

	Starr vor Schrecken beobachteten die Jungen, wie der Lehrer den Regenmantel anzog und — offensichtlich in Erwartung von Kampfhandlungen — einen Hockeyschläger aus dem Schrank holte, um ihn als Waffe zu gebrauchen.

	Das Licht im Lehrerzimmer erlosch. Sekunden später öffnete sich die Haustür und wurde mit lautem Knall wieder zugeschlagen. Mit energischen Schritten betrat Herr Wilkins den Schulhof und begann die Suche nach unberechtigten Eindringlingen, Strolchen und Dieben, die womöglich im Dunkeln herumlungerten.

	 

	Der Anblick seines Klassenlehrers, der, einen Hockeyschläger schwingend, die Haustreppe herunter schritt, brachte Darbis überreizte Nerven zum Zittern, als wären sie die Saiten einer Gitarre.

	„Ach du liebe Neune, was sollen wir denn jetzt nur machen?“ quäkte er mit vor Schrecken halb gelähmter Stimme.

	„Verschwinden!“ antwortete Fredy sehr bestimmt. „Schnell, ehe wir in sein Blickfeld kommen.“ Er drehte sich um und schlich vorsichtig auf dem Graspfad zwischen den Blumenbeeten davon. Aber er war noch keine fünf Meter weit gekommen, als er merkte, daß sein Kamerad ihm nicht folgte.

	„Komm, Darbi, komm! Aufschließen!“ drängte er im Flüsterton.

	„Ich kann nicht“, war die Antwort. „Ich verliere meine Hausschuhe.“

	„Dann trag sie! Lauf barfuß!“ Fredy schlich zurück, packte den Freund am Arm und zerrte ihn, barfuß wie er war, in eine nahegelegene Anpflanzung von Ziersträuchern, wo sich die beiden unter einem Lorbeerbusch versteckten.

	Sie konnten Herrn Wilkins nicht sehen. Sie hörten nur, wie er nicht weit von ihnen auf der Suche nach dem unbekannten Eindringling das Gebüsch durchstöberte.

	„Er wird uns finden; er kommt genau auf uns zu“, stotterte Darbi.

	„Immer ruhig Blut behalten! Wir warten, bis er hinter den großen Büschen beim Direktorgarten ist, dann schleichen wir weiter zu einem sicheren Platz.“
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	Fredy beschloß, bis zu dem Häuschen am Ende des Fußballplatzes zu laufen. Das war ein gutes Versteck. Es war natürlich nicht möglich, genau vorauszusehen, welchen Weg Herr Wilkins einschlagen würde. Aber es war anzunehmen, er würde, wenn er die unmittelbare Umgebung des Hauptgebäudes ohne Erfolg abgesucht hätte, weitere Versuche aufgeben. Während dieser Zeit konnte William mit einigem Glück in die Eingangshalle hinunterlaufen und die Tür aufsperren.

	„Halt dich bereit, mir zu folgen“, flüsterte Fredy. „Und vermeide jedes Geräusch.“

	Er streckte die Hand aus und legte sie dem zitternden Freund beruhigend auf die Schulter. Darbis Zähne klapperten wie Kastagnetten. „Wenn du doch nur aufhörtest, mit den Zähnen zu klappern“, sagte Fredy. „Dann wären wir viel sicherer.“

	Darbi schluckte laut und erklärte sich bereit, seinem Anführer zu folgen. Die Aussicht, in einer kalten, feuchten Februarnacht mit Herrn Wilkins rund um die Büsche Verstecken zu spielen, war durchaus nicht nach seinem Geschmack. „Dies ist das letztemal, daß ich eine deiner hirnverbrannten Unternehmungen mitmache“, sagte er kläglich. „Ich lasse mich nie mehr verlocken!“

	Inzwischen hatten oben im Schlafraum 4 William, Teddy und Atki beratschlagt, wie sie ihren im Garten ausgesperrten Kameraden am besten helfen könnten. Sie hatten keine Ahnung davon, daß Herr Wilkins, ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit zu nehmen, wie ein treuer Wachhund durch das Gelände patrouillierte, um den Schulbereich vor jeder wirklichen oder eingebildeten Gefahr zu beschützen.

	„Jetzt muß er doch endlich in sein Zimmer gegangen sein“, meinte Teddy, als gut fünf Minuten verstrichen war. „Schleich ‘raus auf den Gang, Atki, und sieh nach, ob die Luft rein ist!“

	Atkis Bericht war beruhigend. In der Eingangshalle regte sich kein Zeichen von Leben. Nachdem sie noch ein paar Minuten hin und her geredet hatten, wer die Rettungsaktion unternehmen sollte, kroch William aus dem Bett und schlich die Treppe hinunter.

	Die Haustür war verschlossen, wie Fredy berichtet hatte. William legte den Hebel um. Dann öffnete er leise die Tür und sah hinaus.

	Er hatte erwartet, daß die Kameraden sich ganz in der Nähe der Tür aufhalten würden, und war nun erstaunt, daß er nirgends etwas von ihnen sehen konnte. Er trat bis auf die oberste Stufe hinaus. Nun hörte er, wie sich in einiger Entfernung etwas bewegte. „Was machen denn Fredy und Darbi immer noch in den Blumenbeeten?“ dachte er verwundert.

	Angestrengt starrte William in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Schon wollte er die Freunde mit Namen anrufen, als plötzlich der Mond hinter einer Wolke hervortrat und eine erwachsene Gestalt beleuchtete, die mit einem Hockeyschläger in einem Fliederbusch herumstocherte, als suche sie nach einem verlorenen Ball.

	Jetzt erkannte William die Gestalt. „Hat Wilkins etwa den Verstand verloren?“ dachte er. „Zivilisierte Menschen, wenn sie auch noch so begeisterte Sportler sind, spielen doch nicht ganz allein Hockey, schon gar nicht in einer nassen, kalten Februarnacht zwischen den Fliedersträuchern. Fußball bei Flutlicht — ja! Hockey bei Mondschein — nein!“

	Dann fiel ihm auf, mit welchem Nachdruck der Lehrer seine Suche betrieb. Anscheinend suchte er doch nach etwas anderem als einem Hockeyball.

	William schlüpfte schleunigst in die Eingangshalle zurück. Herr Wilkins brauchte nicht zu erfahren, daß noch ein weiterer Bewohner von Schlafraum 4 sein Bett verlassen hatte und sich hier unten herumtrieb.

	William machte die Tür zu, sorgte aber dafür, daß sie unverschlossen blieb, wie er es versprochen hatte. Dann rannte er hinauf, um Atki und Teddy über die neueste Entwicklung der Ereignisse zu berichten.

	„O wei! Armer Fredy, armer Darbi“, meinte Teddy voller Mitleid auf diese Nachrichten hin. „Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, wenn Wilki sie zu Gesicht bekommt. Ob wir ihnen irgendwie helfen können? Was meint ihr?“

	„Wir können nichts mehr tun. Ich habe die Tür aufgesperrt. Jetzt sind sie dran.“ William hüpfte ins Bett, blieb aber aufrecht sitzen und spitzte die Ohren, ob er nicht irgendwelche Geräusche aus dem Garten vernehmen könnte.

	 

	 

	 

	Die Lösung des Rätsels

	 

	Herr Wilkins hatte inzwischen jedes Gebüsch im Garten mit seinem Hockeyschläger abgeklopft, ohne irgendeine Spur von einem Eindringling zu entdecken. Daher beschloß er, seine Jagd aufzugeben. „Vielleicht habe ich mich getäuscht?“ dachte er. „Vielleicht hat wirklich nur ein Windstoß am Gangfenster gerüttelt?“

	Er wandte sich um und schlenderte zum Haupteingang zurück. Wie sollte er auch ahnen, daß die Objekte seiner Suche in den Büschen hinter dem Häuschen am anderen Ende des Fußballplatzes kauerten?

	Den Hockeyschläger unter den Arm geklemmt, stieg Lehrer Wilkins die Stufen hoch und zog den Schlüssel aus der Tasche. Er wollte ihn eben ins Schlüsselloch stecken, da glitt ihm der Schlüssel durch eine unvorsichtige Bewegung aus den Fingern, schlug mit leisem Klirren auf die oberste Stufe, um dann irgendwo im Dunkeln zu verschwinden.

	Wütend über seine eigene Unvorsichtigkeit stocherte und tastete der Lehrer in der Dunkelheit herum. Aber ohne eine Taschenlampe blieb die Suche erfolglos.

	„Zu dumm, daß ich das Schloß nicht offengelassen habe“, überlegte er. Nun mußte er läuten und vor der Tür kalte Füße bekommen, bis ihn jemand hörte — wenn er überhaupt das Glück hatte! Denn zu dieser späten Stunde hatten sich das Hauspersonal und die Lehrer längst in ihre Zimmer zurückgezogen. Die Klingel aber war dort kaum zu hören.

	Fünf Minuten lang schellte Herr Wilkins ohne jeden Erfolg. Dann konnte er seine Ungeduld nicht mehr länger bezähmen. Er rüttelte am Türknopf. Zu seiner Überraschung öffnete sich die Tür. Er verlor fast das Gleichgewicht und stolperte über die Türschwelle. Nur ein paar recht merkwürdige Sprünge und Verrenkungen bewahrten ihn davor, lang hinzuschlagen.

	Als er sich wieder gefangen hatte, ging er zur Tür zurück und musterte das Schloß mit erstauntem Blick. Er wußte doch genau, daß er das Schloß hatte einschnappen lassen, als er hinausgegangen war. Er hatte die Tür doch kräftig zugezogen und vorsichtshalber noch einmal probiert, ob sie auch wirklich zu sei. Wieso hatte sich die Tür dann geöffnet, als er außen am Knopf drehte?

	Das war rätselhaft, besonders, weil er diesen Abend schon zum zweitenmal feststellen mußte, daß die Tür nicht ordnungsgemäß verschlossen war. Ob das Schloß etwa nicht in Ordnung war?

	Im Augenblick lag ihm jedoch mehr daran, seinen Schlüssel wiederzufinden, als sich den Kopf über das seltsame Verhalten des Schlosses zu zerbrechen. Er erinnerte sich, daß Kollege Carter eine weitreichende Taschenlampe besaß. Die brauchte er jetzt! Er wollte sie sich sofort ausleihen.

	Erst ließ er jedoch die Haustür wieder ins Schloß fallen und versicherte sich, daß sie auch wirklich zu war. Dann stieg er in den ersten Stock hinauf.

	Mit seinem schweren Schritt betrat er das Zimmer des Kollegen und fragte: „Kollege Carter, könnten Sie mir bitte Ihre Taschenlampe leihen?“

	„Ja, natürlich.“ Herr Carter sah von einem Stoß Hefte auf und bemerkte den Hockeyschläger, den sein später Besucher noch immer in der Hand hielt. „Ein bißchen dunkel zum Hockeyspielen, auch wenn man eine Taschenlampe hat“, bemerkte er trocken.

	Herr Wilkins machte ein betretenes Gesicht. „Ich glaubte, draußen im Garten etwas gehört zu haben. Da bin ich mal nachsehen gegangen“, erklärte er. „Dann ist mir der Schlüssel auf der Treppe hinuntergefallen, und ich konnte nicht mehr herein. Ich habe mindestens fünf Minuten geläutet, aber kein Mensch kam.“

	„Und wie sind Sie dann hereingekommen?“

	„Ja, die Tür war gar nicht verschlossen.“

	Herr Carter sah den Kollegen prüfend an, als zweifle er an dessen Verstand. „Aber Sie haben mir eben erst erklärt, sie sei verschlossen gewesen; Sie hätten nicht hereingekonnt.“

	Herr Wilkins rieb sich die Nase mit dem Griff des Hockeyschlägers; seine Augen zeigten wieder einmal einen erstaunten Ausdruck. „Das ist eben das Rätselhafte an dieser Angelegenheit“, gestand er. „Ich weiß genau, daß ich sie zugesperrt habe, als ich hinausging. Aber als ich zurückkam, war die Tür offen. Und gleich nach dem Abendessen hatte ich denselben Sachverhalt schon einmal festgestellt!“ Erneut stieg ein Verdacht in ihm hoch. Er kniff die Augen zusammen und meinte: „Vielleicht ist doch irgend etwas im Gange! Vielleicht habe ich doch irgend jemand gehört draußen im Garten.“

	Herr Carter meinte, es sei kaum zu glauben, daß sich irgend jemand mit kriminellen Absichten im Schulhof herumtreibe. Natürlich, es sei möglich, aber wahrscheinlich sei es nicht. Er erinnere sich auch an eine andere Gelegenheit, bei der sein Kollege ähnliche Folgerungen gezogen hatte. Die Sache sei dann für alle Beteiligten recht blamabel ausgegangen.

	„Wir sollten wohl nicht gleich an Einbrecher glauben. Lassen Sie uns lieber Zusehen, daß wir Ihren Schlüssel finden“, meinte er, stand auf und holte die Taschenlampe hervor.

	 

	Fünf Minuten, nachdem sie nichts mehr von Herrn Wilkins gehört hatten, hielt Fredy die Zeit für gekommen, das sichere Versteck zu verlassen.

	„Jetzt kann er ja nicht mehr hier herumfuhrwerken, sonst würden wir ihn hören“, erklärte er Darbi und kroch hinter dem Häuschen vor. „Zieh deine Hausschuhe an und komm hinter mir her. Und mach nur ja keinen Krach!“

	Der Regen hatte aufgehört, aber es blies ein kalter Wind. Sie eilten zum Hauptgebäude. Fredy, der ein paar Schritte voraus war, erreichte die Tür als erster. Als er den Knopf drehte, erstarrte er vor Schreck.

	„Mensch, Darbi, die Tür ist immer noch abgesperrt“, flüsterte er.

	„Nein, das kann nicht sein. William hat gesagt, er komme herunter und schließe auf.“

	„Versuch es doch selbst!“

	Darbi stolperte die Treppe hinauf und griff nach dem Knopf. Er konnte es einfach nicht glauben, daß nach all dem Mißgeschick noch ein neuer Schicksalsschlag auf sie wartete.

	„Ich werde wahnsinnig“, stöhnte er, als die Tür sich nicht öffnen ließ. „William hat uns belogen und betrogen! Dieser gemeine, niederträchtige Verräter! Der soll nur warten, bis ich hinaufkomme! Dem werde ich’s zeigen! Weißt du, was ich mit ihm machen werde? Ich werde...“

	„Das kannst du mir später erzählen“, unterbrach Fredy den Freund. Sosehr ihn dieses Thema bei anderer Gelegenheit interessiert hätte, jetzt war nicht die Zeit, sich Darbis ausführliche Beschreibung anzuhören, welche Torturen er zu einem unbestimmten, zukünftigen Zeitpunkt an William ausprobieren wollte. „Vielleicht ist es gar nicht seine Schuld. Vergiß nicht, daß Wilki hier hineingegangen ist. Wahrscheinlich hat er die Tür hinter sich abgesperrt.“

	„Ja, natürlich! Was sollen wir denn jetzt nur machen?“

	Fredy zog ebenfalls ein langes Gesicht. „Es bleibt uns nur eins übrig: Wir müssen zurück, mit William Kontakt aufnehmen, und...“

	„O nein! Nicht noch einmal dies gräßliche Steinchenwerfen und all das!“ Darbi hüpfte verzweifelt von einem Fuß auf den anderen. Dabei flog einer der schlecht sitzenden Hausschuhe irgendwo in die Gegend. „Verflixt! Sieh mal, was jetzt passiert ist!“

	„Was soll ich sehen? Es ist doch viel zu dunkel, um etwas zu sehen“, entgegnete Fredy gereizt. „Ich kann kaum die Hand vor den Augen erkennen.“

	„Ich meine nicht deine Hand oder deine Augen: ich meine meinen Fuß. Ich habe einen Hausschuh verloren.“

	Fredy stand jetzt nicht der Sinn danach, sich um solche lächerlichen Kleinigkeiten zu kümmern. Er stieg die Treppe hinunter und murmelte: „Such du deinen Hausschuh; ich gehe in den Garten und signalisiere zum Schlafraum hinauf.“

	Fredy hatte die unterste Stufe noch nicht erreicht, als sein Freund oben einen lauten Schmerzensschrei ausstieß. Erschreckt drehte sich Fredy um und flüsterte mit Nachdruck in die Dunkelheit: „Ssst! Darbi! Man kann uns hören!“

	„Ich kann nichts dafür; ich bin verletzt; ich bin mit dem bloßen Fuß auf etwas Scharfes getreten“, flüsterte Darbi, bückte sich und zog ein kantiges Ding unter den Zehen hervor. „Ich glaube, es ist ein Schlüssel!“

	„Was?“ Fredy machte kehrt und eilte mit neuer Hoffnung die Treppe wieder hinauf. „Vielleicht können wir damit aufschließen!“

	Darbi schnaubte: „Hach, das glaube ich nicht.“

	Er war jetzt so verzweifelt, so mißtrauisch, daß er es nicht mehr für möglich hielt, auch mal wieder eine Glückssträhne zu erleben. Andere Leute, die nachts ausgesperrt waren und zufällig mit den Zehen auf einen Schlüssel traten, konnten ja glauben, sie hätten nun das gefunden, was sie brauchten, um ihr Unglück zu wenden. Er aber, der arme, kleine Darbi, würde nie solch ein Glück haben. O nein! In seinem Fall war das wahrscheinlich nur eine neue Falle, die eine böse Fee ihm stellte.

	„Ich wäre nicht erstaunt“, meinte er verbittert, „wenn dieser dämliche Schlüssel jede dämliche Tür in der ganzen Schule aufschließen würde, diese blöde hier vor uns aber nicht!“

	„Das werden wir gleich wissen!“

	Fredy nahm dem Freund den Schlüssel aus der Hand und versuchte im Dunkeln das Schloß zu finden. „Halt mir den Daumen! Ich probiere jetzt. Wenn er paßt, sind wir gerettet!“

	 

	Die beiden Lehrer stiegen die Treppe zur Eingangshalle hinunter. Herr Wilkins grübelte immer noch über die seltsamen Ereignisse des Abends nach. „Ich kann es nicht begreifen“, meinte er nachdenklich. „Das Geräusch am Fenster und dann die unverschlossene Tür. Es könnten doch Diebe gewesen sein.“

	„Das glaube ich nicht“, entgegnete Herr Carter. „Das Geräusch, das Sie gehört haben, hat vielleicht Schwester Jennys Katze verursacht. Womöglich hat sie einen Blumentopf umgestoßen.“

	„Unmöglich!“ entgegnete Herr Wilkins, als sie die Eingangshalle betraten. „Ich sagte Ihnen doch, ich habe deutlich gehört...“ Er schwieg plötzlich und blieb regungslos stehen. „Ruhe! Draußen ist jemand! Ich höre Stimmen.“

	Die beiden Lehrer spitzten die Ohren, um genauer zu hören. Tatsächlich, hinter der verschlossenen Tür war ein Murmeln zu vernehmen.

	„Sehen Sie! Ich habe doch recht gehabt“, stieß Herr Wilkins aufgeregt hervor. Er schwang den Hockeyschläger, als ginge es um sein Leben. „Los, voran und...“

	„Bleiben Sie, wo Sie sind“, riet Herr Carter. Er hatte ein feines, metallisches Kratzen im Schlüsselloch vernommen. „Ich glaube, sie kommen herein.“

	Mit zwei Sprüngen war Herr Wilkins vornean und kauerte sich wie ein sprungbereiter Panther neben die Tür.

	Wieder vernahm man das metallische Kratzen; der Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht... Das Schloß sprang auf; die Tür öffnete sich vorsichtig ein paar Zentimeter.

	Herr Wilkins spannte alle Muskeln und war bereit zuzuschlagen. Dann aber fiel ihm der Hockeyschläger vor Überraschung und Staunen fast aus der Hand. Vorsichtig schlichen zwei kleine Gestalten hintereinander in die Halle.

	Die vorderste entpuppte sich als Fredy, der einen Antennendraht in der Hand hatte. Ihm folgte Darbi, der einen Hausschuh in der Hand und zugleich die Zipfel seines Bademantels hochgerafft hielt, wie eine Balletteuse, die im Reifrock ein Menuett tanzen will.

	„Wwwas?“ Herr Wilkins schoß in die Höhe wie ein Pilot aus dem Schleudersitz. „Wwwas... wwwas wird denn hier gespielt?“ Beide Jungen sprangen vor Schreck einen Schritt zurück. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß irgend jemand in der Eingangshalle auf sie wartete.

	„Oh, Herr Wilkins, haben Sie mich erschreckt“, japste Fredy. „Ich dachte, Sie wären... errr... Sie wären in Ihr Zimmer gegangen.“

	„Wieso hast du das gedacht?“ mischte sich Herr Carter ein.

	Der Junge zögerte. Jetzt war es nicht mehr möglich, sich aus dieser Situation mit ein paar unbestimmten Redensarten loszukaufen. Nun mußte er Farbe bekennen!

	„Ja, sozusagen... wir waren zufällig hinten am Fußballplatz, als Herr Wilkins... errr... einen Spaziergang im Garten machte.“

	Herr Carter nahm diese Mitteilung ganz ruhig zur Kenntnis. „Aha! Das erklärt die Sache mit den angeblichen Einbrechern und der unverschlossenen Haustür“, meinte er. „Ich bin froh, daß wir jetzt den Schlüssel zu diesem Rätsel gefunden haben.“

	„O nein, Herr Carter, das ist nicht der Schlüssel zu einem Rätsel; das ist der Schlüssel zur Haustür“, erklärte Fredy und hielt dem Lehrer den fraglichen Gegenstand zur näheren Besichtigung unter die Nase.

	Herr Wilkins polterte inzwischen wie eine drohende Gewitterwolke los: „Ja, ja, aber was habt ihr dummen, kleinen Jungen da draußen getrieben?“ Er hob den Hockeyschläger kerzengerade hoch wie eine Fahne bei einem Protestmarsch. „Noch nie in meinem Leben ist mir ein so unglaubliches Benehmen begegnet! Eine Stunde nach Beginn der Schlafenszeit in Schlafanzug und Bademantel im Garten Verstecken spielen. Was soll das heißen?“

	Fredy drehte verlegen den Antennendraht in seiner Hand hin und her. „Darum ging es, Herr Wilkins. Darbi hat ihn aus Versehen aus dem Fenster geworfen. Wir mußten hinuntergehen, um ihn zu holen.“

	Argwöhnisch betrachtete Herr Wilkins das unordentlich aufgewickelte Stück Draht. „Was ist das?“ fragte er barsch.

	„Unsere Antenne. Wissen Sie, wir haben im Schlafraum ein Radio ausprobiert. Wir wollten etwas für unsere Bildung tun, sozusagen, indem wir Symphoniekonzerte anhören und... Vorträge und solche Sachen.“

	„Was?“ Ein ärgerliches, gequältes Stöhnen entrang sich Herrn Wilkins’ Kehle. Er warf die Arme in die Luft und stampfte mit den Füßen, als wolle er ohne Musikbegleitung ein paar Tanzschritte ausführen. „Unglaublich, schamlos!“ donnerte er. „Das fehlt noch: Radios unter den Bettdecken! Ihr solltet euch schämen, besonders du, Fredy! Morgen früh liefert ihr alle Radios sofort bei mir ab. Und... und…“ Er überlegte, welche Strafe hier wohl angemessen sei. „Und ihr bleibt jeden Nachmittag im Haus und arbeitet, anstatt Fußball zu spielen, jeden Nachmittag bis zum Elternbesuchstag.“

	„Ja, Herr Wilkins.“

	Wie begossene Pudel trotteten die Schuldigen hinauf. Sie schlüpften in die Betten. Flüsternd berichteten sie den Kameraden die Geschichte ihres Mißgeschickes.

	William war wütend, daß sein Radio beschlagnahmt werden sollte.

	„Das ist ungerecht. Ich kann doch nichts dafür“, protestierte er. „Du bist ein Idiot, Fredy! Ich wollte, ich hätte nie etwas mit deiner blöden Abhöranlage zu tun gehabt.“

	Fredy bekam bei Williams Vorwürfen Gewissensbisse. „Es tut mir wirklich leid um dein Radio“, entschuldigte er sich und setzte sich im Bett hoch. Wie konnte er William nur angemessen entschädigen. „Wie wäre es, wenn wir dich als Entschädigung zum zweiten Vorsitzenden des Klubs ernennen würden?“

	Zu Fredys Überraschung nahm William das Angebot an. „Soll mir recht sein. Das ist ein fairer Ausgleich, wirklich, denn wir hätten doch nie einen Ton mit dem alten Kasten hören können, auch wenn Darbi die Antenne nicht hinausgeworfen hätte.“

	„Woher weißt du das so genau? Wir haben es doch prima hergerichtet“, sagte Teddy.

	„Ich weiß. Trotzdem wäre es nicht gegangen. Ich habe es nämlich im Umkleideraum fallen lassen, als Fredy und ich uns dort versteckten. Dabei ist innen irgend etwas zerbrochen.“

	Es herrschte tiefes Schweigen, bis jeder die Bedeutung dieser Erklärung erkannt hatte. Dann ertönte aus Fredys Bett am Fenster wütendes Zischen. „Das ist ja die Höhe! Das ist gemeiner, grausamer Verrat! Da hetzt du den armen Darbi und mich in die schauerlichste Katastrophe des zwanzigsten Jahrhunderts hinein. Und dann erzählst du uns in aller Seelenruhe, daß es für nichts und wieder nichts war.“

	„Oh, das möchte ich nicht behaupten“, entgegnete William, der die Ereignisse dieses Abends mit Nachsicht betrachtete. „Wenn das Ding auch nicht funktionierte, so wußte ich doch genau, das Ausprobieren würde uns viel Spaß machen, besonders dir, Fredy!“

	 

	 

	 

	Ein folgenreicher Besuch

	 

	Das Scheitern des Planes, eine geheime Abhöranlage aufzustellen, trug wenig dazu bei, den guten Ruf von Fredys Klub wiederherzustellen. Wer konnte auch noch glauben, hier handle es sich um eine Vereinigung, die fähig sei, unterhaltsame Freizeitbeschäftigungen zu organisieren.

	In der Tat war Fredy nach diesem Mißerfolg tagelang zu niedergeschlagen, um irgend etwas zu unternehmen. Darbi tat sein Bestes, um das Interesse am Klub wachzuhalten, indem er die Mitglieder zum Tauschen von Streichholzschachtel-Bildchen ermunterte. Doch es war ihm durchaus bewußt, daß dies nur eine recht erbärmliche Aufgabe für einen Klub war, dessen Gründer sich damit brüsteten, sie wollten die Mitglieder mit Stratosphären-Weltraum-Gewehren bewaffnen, die einen ohrenbetäubenden Geräuscheffekt hatten.

	Inzwischen wuchs der Vorrat an Klubabzeichen und Gutscheinen. Sie mußten sich jetzt darauf verlassen, daß Frau Hacket dieses wichtige Material für sie sammelte. Denn ihren morgendlichen Dienst im Speisesaal hatte sich Fräulein Matthießen, die Haushälterin, verbeten, als sie feststellte, daß die Jungen Servierwagen-Rennen durch den ganzen Saal veranstalteten.

	Der Elternbesuchstag rückte näher. Schwester Jenny hatte in den letzten Wochen mit der Pflege von Erkältungskrankheiten reichlich zu tun gehabt. Doch sie hoffte, das Krankenzimmer bis zum kommenden Wochenende völlig räumen zu können.

	An diesem Mittwoch vor dem Besuchstag war Bromo sogar der einzige Patient. Am vergangenen Nachmittag, nach dem Fußballspiel, war er mit einer Prellung eingeliefert worden. Doch er wartete bereits darauf, im Laufe des Tages wieder entlassen zu werden. Allerdings schien er keine besondere Eile damit zu haben.

	„Meinen Sie nicht, Schwester Jenny, es wäre besser, wenn ich erst morgen in den Unterricht zurückginge, anstatt schon heute?“ schlug er der Schulschwester vor, die gerade das Krankenzimmer auf den Besuch des Arztes vorbereitete.

	„Warum denn? Du platzt ja vor Kraft und Gesundheit“, meinte sie. „Am liebsten hätte ich dich gleich nach dem Frühstück weggeschickt, aber ich möchte doch, daß der Doktor deinen Fußknöchel noch einmal anschaut.“

	„Er ist noch immer geschwollen. Leute wie Martin, die einen Ball nicht von einem Knöchel unterscheiden können, sollte man auf Fußballplätzen nicht zulassen. Ich wollte gerade schießen, da sprang er hoch und...“

	„Ja, ich weiß Bescheid. Du hast es mir schon viermal erzählt.“

	Bromo seufzte. Wenn er seine Rückkehr zum Unterricht vierundzwanzig Stunden hinauszögern konnte, brauchte er nicht an Herrn Wilkins’ wöchentlicher französischer Klassenarbeit teilzunehmen. Langsam setzte er den verletzten Fuß auf dem Boden auf, schnitt ein schmerzverzerrtes Gesicht und humpelte zum Fenster hinüber.

	„Wenn ich jetzt keine kurzen Hosen anhätte, sähe es doch genauso aus, als hätte ich ein Holzbein?“ fragte er voller Hoffnung.

	„Das möchte ich bezweifeln. Als ich vorhin hereinkam, bist du hier so herumgerannt, daß ich dachte, du trainiertest für den Hundertmeterlauf.“

	Der Patient überhörte geflissentlich diese anzügliche Bemerkung. „Wenn ich wirklich ein Holzbein hätte, könnte ich die Socken mit Reißnägeln festmachen!“ hing er weiter seinen Vorstellungen nach.

	Schwester Jenny warf einen verzweifelten Blick zur Decke und ging hinaus. Sie hatte noch sehr viel zu tun, da viele Jungen zum Wochenende ausgehen wollten.

	Fünf Minuten, nachdem Schwester Jenny den Raum verlassen hatte und während Bromo noch seinen Humpelgang rund um den Tisch übte, vernahm man draußen auf dem Gang leise Schritte. Dann erschien Fredys Kopf im Türspalt.

	„Hallo Bromo! Wie geht es? Was macht der Fuß?“ begann er schwatzsüchtig die Unterhaltung und schob sich ins Zimmer. „Du Glücklicher! Du wirst Wilkins’ französische Klassenarbeit verpassen, wenn du...“

	„Stopp, verschwinde! Du darfst hier doch nicht ‘rein!“ warnte Bromo ihn eindringlich. „Schwester Jenny fährt aus der Haut, wenn sie dich hier findet.“

	Fredy zögerte. Das Betreten des Krankenzimmers war allen, außer den Patienten, streng verboten. Diese Regel wurde im Interesse der Gesundheit der Internatsschüler streng eingehalten. Jeder, der den Raum ohne Erlaubnis betrat, mußte damit rechnen, in die unangenehmste Situation zu kommen.

	„Ist schon gut; es ist keine Gefahr. Sie ist unten und schwatzt mit Carter und Wilki“, erklärte der Besucher, als könne diese Tatsache ihn gegen alle Bazillen schützen, die in der Krankenzimmerluft herumschwirren mochten. „Darbi hat mir berichtet, du habest dich entschlossen, dem Klub beizutreten. Da wollte ich dir schnell das Mitgliedsabzeichen bringen.“

	„Das hätte doch Zeit gehabt.“

	„Ich dachte, wenn du hier eingesperrt bist und dich nicht wohl fühlst, würde es dich ein wenig erheitern. Du könntest es ansehen, wenn du nichts zu lesen hast.“

	Der Vorsitzende schritt auf den Tisch zu und befestigte das Abzeichen auf dem Pullover des neuen Mitgliedes. „Das haben wir geschafft. Hiermit kommst du in den Genuß aller Rechte und Vorteile von Fredys Allgemeinem Mitglieder-Klub.“

	„Vielen Dank. Und wie geht es mit dem Klub?“ wollte Bromo wissen.

	„Ausgezeichnet! Wir machen verschiedene großartige Sachen.“

	„Was denn?“

	Der Vorsitzende überlegte. „Wir wollten ja diese geheime Abhöranlage einrichten, aber Darbi hat alles verdorben. Jetzt tauschen wir Streichholzschachtel-Bildchen. Aber warte nur, bis die Stratosphären-Weltraum-Gewehre kommen“, fuhr er eilig fort, ehe das neue Mitglied Gelegenheit hatte, zu kritisieren. „Whiiiii-oomph! Whiiiii...“

	Das Geschoßgeheul brach unvermittelt ab. Auf dem Flur hörte man Schwester Jennys Stimme, die Tony nachrief, er solle sein Hemd in die Hose stecken.

	„Höchste Gefahr! Jetzt hast du es! Sag nur nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Bromo sprach in dem selbstzufriedenen Tonfall desjenigen, der nichts zu befürchten hat. „Fünf Sekunden, bis sie Tony zurechtgestutzt hat, dann kommt sie herein und wird ihr Tablett mit Medikamenten gerade hier abstellen, wo du jetzt stehst.“

	An ein Entkommen war nicht mehr zu denken, da Schwester Jenny bereits dicht vor der Tür war. Es blieb Fredy nichts anderes übrig, als sich zu verstecken.

	Von den acht Betten im Krankenzimmer konnte nur ein einziges ein einigermaßen sicheres Versteck abgeben: das Bett in der Ecke an der Wand. Fredy kroch unter dieses Bett und legte sich flach auf den Bauch. Bromo zog die Bettdecke auf der sichtbaren Seite fast bis auf den Boden herunter. Dann hängte er ein Handtuch über das Fußende. Er wurde mit der Verschleierung gerade noch fertig, ehe die Schwester wieder hereinkam.

	Die nächsten Minuten waren geladen mit Spannung und Unsicherheit. Schwester Jenny ging geschäftig im Raum hin und her, um alles für den Besuch des Arztes aufzuräumen. Sie schaute zwar nicht unter die Betten, aber es kam doch ein sehr kritischer Augenblick. Sie ließ nämlich ganz in der Nähe des Bettes, unter dem Fredy lag, ein Handtuch fallen. Hätte sie sich gebückt, um es aufzuheben, hätte sie den Jungen leicht entdecken können. Geistesgegenwärtig hüpfte Bromo durchs Zimmer und hob es für sie auf. Für einen Kranken, der so leidend war, daß er nicht an der französischen Klassenarbeit teilnehmen konnte, entwickelte er dabei eine erstaunliche Geschwindigkeit.

	Die Schwester machte keinerlei Anstalten, wieder aus dem Raum zu gehen. Fredy begann allmählich zu verzweifeln. Wie lange würde er noch in dieser unbequemen Stellung ausharren können, ohne sich zu verraten? Zu allem Übel hatte Frau Hacket an diesem Morgen den Fußboden frisch gebohnert und in ihrer Zerstreutheit eine stark riechende Dose Bohnerwachs ausgerechnet unter dem Bett stehenlassen, unter dem sich Fredy versteckte. Nach gut fünf Minuten, die ihm wie fünf Stunden vorkamen, hörte er unten im Hof ein Auto vorfahren.

	Auch Bromo hörte es. Er sah zum Fenster hinaus und sagte: „Der Doktor kommt, Schwester Jenny. Wollen Sie nicht hinuntergehen und ihm den Weg zeigen?“

	„Warum denn das? Er kennt den Weg“, antwortete sie. Fredy ließ bereits alle Hoffnung fahren. Sie wurde jedoch sogleich neu belebt, als die Schwester fortfuhr: „Vielleicht ist es besser, ich habe deine Karteikarte zur Hand, falls der Doktor sie sehen möchte.“

	Sie ging hinaus, um die Karte aus dem Apothekenzimmer zu holen. Fredy kroch aus dem Versteck heraus und sprang auf die Füße.

	„Schnell! Das ist die einzige Chance!“ rief Bromo. „Sie kann in zwei Sekunden zurück sein.“

	Er brauchte den Freund nicht zur Eile anzutreiben. Dieser schlüpfte durch die Tür und rannte so schnell den Gang hinunter, als wolle er einem Feuer entkommen.

	Der Zwischenfall hatte Fredy ziemlich mitgenommen. Vor allem hatte er Schwester Jenny viel zu gern, als daß es ihm leichtgefallen wäre, sie zu hintergehen.

	„So darf es nicht weitergehen!“ sagte er zu sich selbst. „So benimmt man sich nicht gegenüber einem Menschen, der auf der Liste der zehn beliebtesten Personen in diesem Monat fast obenan steht.“

	 

	Noch ganz atemlos von der Flucht, stolperte Fredy in den Tagesraum. Dort traf er nur William an.

	„Es ist ein Paket für dich angekommen“, begrüßte William den Neuankömmling. „Du warst nicht da, als Herr Carter die Post verteilte. Nun mußt du warten, bis er wieder herunterkommt. Es war nur klein. Die Stratosphären-Weltraum-Gewehre können nicht drin sein.“

	„Na klar, wir haben sie ja noch gar nicht bestellt. Wir warten, bis wir genug... errr...“ Gerade noch rechtzeitig fiel Fredy ein, daß die Quelle der Gewehre ein Geheimnis bleiben sollte. „Wahrscheinlich schreiben wir morgen die Bestellung.“

	William nickte. „Wenn in deinem Paket etwas Eßbares ist, dann denk bitte daran, daß ich der erste war, der dir die gute Nachricht überbracht hat. Glaub nur ja nicht, daß ich mit dem Zaunpfahl winke. Aber wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du nichts davon erfahren, bis...“

	Er verstummte, rümpfte die Nase und schnüffelte. „Was ist denn das für ein Dreck, mit dem du deinen Pullover so verschmiert hast?“

	„Ach, das ist nichts Besonderes, das ist nur Bohnerwachs“, erklärte Fredy und versuchte die Flecken zu verreiben, wodurch sie nur schlimmer wurden. „Ich war eben im Krankenzimmer, um Bromo sein Mitgliedsabzeichen zu bringen. Ich dachte, er könnte sich damit die Zeit vertreiben.“

	William schöpfte plötzlich Verdacht. „Du bist doch nicht etwa hineingegangen? Du bist ihm doch nicht nahe gekommen?“

	„Natürlich war ich drinnen. Ich habe es ihm angesteckt. Dann hörte ich Schwester Jenny kommen und...“

	„Du mußt ja verrückt sein. Wenn sie das erfährt, bekommst du am Elternbesuchstag keine Ausgeherlaubnis.“

	„Keine Ausgeherlaubnis? Warum denn nicht?“

	„Weil du dich selbst in den Quarantänebezirk begeben hast. Wenn du mit Bromo in Kontakt gekommen bist, und er hat zum Beispiel die Beulenpest oder Aussatz oder so etwas, dann mußt du isoliert werden.“

	Dieser Gesichtspunkt war Fredy noch nicht zu Bewußtsein gekommen. Mit wachsender Betroffenheit lauschte er Williams Berichten über tragische Beispiele von Jungen, die das Verbot, das Krankenzimmer zu betreten, verletzt hatten und teuer für diesen Fehler bezahlen mußten.

	So war es auch Martin im vorigen Jahr ergangen. Er hatte eine Schachtel Bonbons zu einem an Masern erkrankten Freund hineingeschmuggelt und noch am selben Nachmittag einen Hautausschlag bekommen. Nachher stellte sich zwar heraus, daß dieser nur von einem kratzigen Wollpullover verursacht war, aber es war doch ein arger Schreck gewesen. Und vor allem: Martin mußte so lange im Krankenzimmer bleiben, bis sich herausstellte, daß er nicht angesteckt worden war.

	Und dann Pitt! Man hatte ihn auf frischer Tat ertappt, wie er abgegriffene Schmöker an Rekonvaleszenten verteilte, die Mumps gehabt hatten. Wenn er die Patienten auch nicht berührt hatte, so mußte als Folge seiner Tat doch das ganze Internat für weitere Wochen in Quarantäne bleiben, so daß für den Rest des Trimesters sämtliche Wettspiele mit anderen Schulen abgesagt werden mußten. Das hatte nicht gerade zu Pitts Beliebtheit bei seinen Kameraden beigetragen.

	Schließlich konnte auch der schreckliche Fall von Tony eine ernste Warnung sein. Nach einer ähnlichen Heldentat bekam er am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien Masern und mußte Weihnachten im Krankenzimmer des Internats verbringen, während alle anderen in die Ferien nach Hause fuhren.

	Fredys Gesicht wurde immer länger, und das fröhliche Blitzen seiner Augen erlosch bei dieser Aufzählung widriger Erlebnisse völlig.

	„Ja, aber die sind doch alle erwischt worden. Mich aber hat Schwester Jenny überhaupt nicht gesehen. Also braucht man sich auch nicht aufzuregen“, verteidigte sich Fredy.

	„Du bist gut! Ich mache mir auch deinetwegen keine Sorgen, aber denk mal an uns andere“, entgegnete William und zog sich in sichere Entfernung zurück. „Wenn du welche von Bromos Bazillen aufgeschnappt hast, können wir alle noch vor Samstag Ausschlag oder irgendwas bekommen, und dann dürfen wir nicht mit unseren Eltern ausgehen.“

	In diesem Augenblick betrat Teddy den Raum und ging mit freundlichem Lächeln auf den verdächtigen Bazillenträger zu. „Hör mal, Fredy, für dich ist ein Paket gekommen“, begann er. „Wenn etwas Eßbares drinnen ist, dann vergiß bitte nicht...“

	„Bleib stehen! Bleib stehen!“ rief William mit einer theatralischen Gebärde. „Komm bloß Fredy nicht zu nahe!“

	Teddy drehte sich erstaunt um: „Warum, was ist denn los?“

	„Er hat die Windpocken.“

	„Ich habe keine Windpocken“, wehrte der Verdächtigte wütend ab.

	„Nun dann eben Mumps... oder Keuchhusten oder welche Krankheit Bromo eben hat.“

	„Bromo?“ wiederholte Teddy erstaunt.

	„Ja, er ist krank. Gestern, nach dem Fußballspiel, ist er ins Krankenzimmer gegangen.“

	„Das weiß ich“, erwiderte Teddy. „Aber Keuchhusten kann es nicht sein; den hat er doch voriges Jahr gehabt. Vielleicht sind es diesmal die Masern.“

	William hielt sich das Taschentuch vors Gesicht, um die verpestete Luft nicht einzuatmen. „Siehst du, Fredy, jetzt weißt du es: Du hast die Masern.“

	Teddy kniff die Augen zusammen, um Fredys Haut genauer betrachten zu können, aber er konnte keinerlei Anzeichen entdecken. „Bist du sicher, William?“

	„Du hast es doch eben selbst gesagt: Wenn Bromo die Masern hat, muß Fredy sie auch haben, denn er hat ihn berührt.“

	„Aber er hat doch gar keine roten Flecken.“

	„Noch nicht, aber warte nur ab! Wahrscheinlich bekommt Fredy am Samstagmorgen einen wahnsinnig roten Ausschlag, gerade in dem Augenblick, in dem seine Tante die Treppe her auf schreitet, um ihn zum Essen in der Stadt abzuholen.“

	Während dieses seltsamen medizinischen Streitgespräches war noch eine Anzahl anderer Jungen in den Tagesraum gekommen. William hielt es für seine Pflicht, sie vor der Gefahr in ihrer Mitte zu warnen.

	„Halt, Atki! Bleib, wo du bist! Und du auch, Pitt. Jeder, der am Samstag ausgehen möchte, soll sich bloß von Fredy fernhalten. Er hat Mumps.“

	„Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr?“ brüllte der Beschuldigte. „Und außerdem hast du eben noch gesagt, es seien die Masern. Du weißt überhaupt nicht, was du da redest.“

	„Es ist ganz gleich, was es ist. Beide Krankheiten sind ansteckend!“

	Fast unbewußt zogen sich die Jungen alle zum entgegengesetzten Ende des Raumes zurück.

	Pitt zog ein kleines Vergrößerungsglas aus der Tasche und richtete es aus einer Entfernung von fünf Metern auf die verdächtige Person. „Ich kann keine Mumps-Bumps in seiner Reichweite entdecken“, berichtete er. In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit.

	„Trotzdem würde ich nicht näher an Fredy ‘rangehen. Niemand weiß, wie weit diese Bazillen hüpfen können“, rief Teddy.

	Die Vorsichtsmaßnahmen, welche die Jungen gegen das Risiko einer Ansteckung unternahmen, hatten sich zu einem lärmenden Durcheinander gesteigert, als Herr Wilkins wenige Minuten später den Tagesraum betrat. Er wollte die Liste aufstellen, welche der Jungen zum Haareschneiden gehen sollten. Herr Carter, der einige Briefe und ein Päckchen bei sich hatte, begleitete ihn. Beide Lehrer zeigten sich überrascht davon, daß eine Gruppe von Jungen in einer Ecke des Raumes dicht gedrängt beisammenstand, während am entgegengesetzten Ende eine einsame, schweigende Gestalt trübselig zum Fenster hinausstarrte.

	„Hallo, Jungens, los, stellt euch in einer Reihe auf!“ kommandierte Herr Wilkins. „Ich möchte sehen, wer von euch zum Haareschneiden gehen muß. Niemand geht am Samstag mit seinen Eltern aus, bei dem sich Beatle-Locken im Nacken kräuseln.“ Die dicht gedrängte Gruppe geriet in Bewegung, ohne sich aufzulösen. Es schien, als wolle keiner den Anfang machen.

	„Schnell jetzt! Ich habe noch mehr zu erledigen“, drängte Herr Wilkins. Er versuchte die Jungen eigenhändig in eine gewisse Ordnung zu schieben und bemerkte, daß die einsame Gestalt am Fenster keine Anstalten machte, sich einzureihen. „Wach auf, Fredy! Stell dich hier zwischen Jonny und Fritz.“

	Fredy nahm den angewiesenen Platz in der Mitte der Reihe ein. Daraufhin schlüpften die beiden Jungen, die neben ihm standen, davon und reihten sich am äußersten Ende der Linie wieder ein. Das wiederholte sich bei denen, die nun die Nächsten waren. Auch sie versuchten, dem Ansteckungsbereich so schnell wie möglich zu entkommen. Nach wenigen Augenblicken stand Fredy wieder ganz allein da. Auf der anderen Seite drängten sich die übrigen Jungen in zwei unordentlichen Reihen zusammen.

	Herr Wilkins betrachtete dieses komische Benehmen einigermaßen erstaunt. „William, Teddy, Atki! Was ist denn los? Kommt sofort hierher und stellt euch ordentlich auf!“ polterte er los.

	„Können wir uns nicht hier aufstellen? Hier ist... errr... hier ist mehr Platz“, stotterte Teddy.

	„Mehr Platz? Das ist ja einfach lächerlich! Ihr steht doch zusammengedrängt wie Sardinen in der Büchse.“

	„Ja, vielleicht nicht mehr Platz“, gab Teddy zu, den andere gefährlich gegen den Bücherschrank drängten. „Aber wir brauchen nicht soviel Platz, wenn wir alle hier zusammen stehen.“

	Die beiden Lehrer tauschten erstaunte Blicke.

	„Sie haben alle den Verstand verloren“, meinte Herr Wilkins mit einem Schulterzucken. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“

	„Ich fürchte, ich bin schuld“, sagte die einsame Gestalt in der Mitte des Raumes. „Niemand möchte neben mir stehen.“

	„Warum nicht?“ fragte Herr Carter.

	„Nun, weil sie fürchten, sie könnten am Samstag nicht mit ihren Eltern ausgehen.“

	„Warum sollten sie das fürchten?“

	Fredy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und sagte nichts.

	„Er ist in Quarantäne“, erhob sich eine Stimme aus der Menge. „Fredy hat die Windpocken. Er muß isoliert werden.“

	„O nein, ich habe keine Windpocken“, protestierte Fredy.

	„Dann eben die Masern“, ertönte die Stimme erneut.

	Herr Carter runzelte erstaunt die Stirn. „Ich verstehe nicht, Fredy. Fühlst du dich nicht wohl?“

	„O doch, ich fühle mich prima. Es ist nur, weil...“ Er schwieg und überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. „Ja, es war natürlich sehr dumm von mir...“

	„Siehst du, jetzt gibt er es selbst zu“, flüsterte Teddy schadenfroh zu Atki hinüber.

	„Unglücklicherweise habe ich ohne Erlaubnis das Krankenzimmer betreten, um Bromo zu besuchen. Und jetzt behaupten sie alle, ich sei in Quarantäne wegen... na, wegen der Krankheit, die Bromo hat.“

	Herr Wilkins prustete aufgebracht: „Ohne Erlaubnis im Krankenzimmer! Skandalös! So etwas Unglaubliches habe ich noch nie gehört!“ Er richtete strenge Blicke auf den unglücklichen Fredy, der sich vor Scham und Ärger am liebsten verkrochen hätte. „So, Fredy, die Strafe hast du dir selbst eingebrockt. Du gehst sofort ins Krankenzimmer zurück. Und da bleibst du, verstanden?“

	„Oh, aber Herr Wilkins, das ist ungerecht. Ich möchte nicht insuliert...! isoliert werden. Meine Tante kommt doch extra am Samstag, um mich auszuführen. Und...“

	„Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du die Vorschriften übertratest“, schnitt Herr Willkins ihm das Wort ab. „Geh hinauf und melde dich bei Schwester Jenny! Sag ihr, daß du mit Bromo in Berührung warst und der Verdacht besteht, daß du... daß du…“

	In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Bromo, strahlend von Gesundheit, betrat den Raum.

	 

	 

	 

	Verfrühte Großzügigkeit

	 

	Die Jungen im Tagesraum starrten auf den Neuankömmling, als handle es sich um einen Besucher von einem anderen Stern. Auch Herr Wilkins schien völlig verblüfft von dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse.

	„Ich... Ich... Was machst du denn hier, Bromo? Warum bist du nicht im Bett, im Krankenzimmer?“

	„Im Bett?“ wiederholte Bromo erstaunt. „Oh, ich brauchte nicht im Bett zu liegen. So schlimm war es nicht. Und jetzt, nachdem der Doktor da war, sagte Schwester Jenny, ich könne wieder zum Unterricht gehen. Es ist alles soweit wieder in Ordnung.“

	Herr Carter meinte lächelnd. „Wir freuen uns alle sehr, das zu hören, besonders Fredy! In gut unterrichteten Kreisen wurde angenommen, du hättest... ja, was war es noch?“

	„Masern!“ trompetete Teddy.

	„Windpocken“, rief Atki.

	„Nein, nein, Mumps“, sagte Martin. „Entweder Mumps oder Keuchhusten.“

	„All diese Ansteckungskrankheiten wurden genannt“, sagte Herr Carter. „Nun wäre es ganz interessant, zu erfahren, Bromo, an welcher Krankheit du eigentlich gelitten hast?“

	„Oh, ich habe gar nicht gelitten. Ich habe es sehr genossen, im Krankenzimmer zu sein.“

	„Du hast mich falsch verstanden“, erklärte Herr Carter. „Ich meine, wie heißt die Krankheit, die du hattest?“

	„Ach so! Eine ziemlich gefährliche Prellung an meinem linken Knöchel.“

	„Was? Deshalb all dies Geschrei?“ Herr Wilkins richtete den Blick mit einer Geste der Verzweiflung zur Decke. „Ihr dummen, kleinen Jungen! Dieses ganze lächerliche Theater wegen nichts und wieder nichts!“

	„Ja, Martin trat mich zufällig beim Fußballspielen. Schwester Jenny behielt mich im Krankenzimmer, weil der Doktor den Knöchel anschauen sollte. Aber der sagte, er sei soweit in Ordnung.“ Bromo bewies durch ein paar Luftsprünge und Walzerschritte, wie sehr er in Ordnung war. Er konnte nicht begreifen, warum sich alle so für die Einzelheiten seines ganz alltäglichen, kleinen Unfalles interessierten, fühlte sich aber trotzdem durch die ihm gewidmete Aufmerksamkeit sehr geschmeichelt.

	Fredy hatte mehr Grund als alle anderen, sich über Bromos Wiederherstellung zu freuen. Er wandte sich an Herrn Carter mit der Frage: „Nun brauche ich doch nicht insuliert zu werden?“

	Herr Carter nickte: „Weder insuliert noch isoliert. Nach wohlbegründeter medizinischer Meinung ist es nicht notwendig, jemanden wegen Berührung mit einer Prellung am Knöchel in Quarantäne zu halten.“

	„Puuuh! Da bin ich aber froh!“ seufzte Fredy erleichtert auf. „Nun kann ich also doch mit Tante Angela ausgehen.“

	„Vergiß nicht, daß du ohne Erlaubnis ins Krankenzimmer gegangen bist!“ fuhr Herr Carter fort. „Die Sache muß noch geregelt werden. Komm nach dem Tee zu mir ins Lehrerzimmer! Darüber müssen wir uns noch unterhalten.“

	„Ja, Herr Carter.“

	Danach konnte die Aufstellung zur Überprüfung der Frisuren ohne weitere Schwierigkeiten weitergeführt werden. Und da inzwischen alle wußten, daß für Fredy ein Paket angekommen war, überhäuften ihn die Kameraden mit freundlichen Einladungen, sich direkt neben diesen und jenen zu stellen.

	„Komm, ich habe dir hier einen besonders guten Platz neben mir reserviert“, sagte Atki, der noch vor zwei Minuten Fredy nicht mit der Feuerzange angefaßt hätte.

	„Nein, komm hierher; am Fenster ist es ruhiger“, drängte Martin.

	Die Überprüfung war beendet. Fredy erhielt von Herrn Carter sein Päckchen ausgehändigt. Es war von Tante Angela; das erkannte er an der Schrift. Er war überrascht, daß sie ihm so kurz vor ihrem Besuch noch etwas schickte.

	Aber was sollte er sich den Kopf über die Motive von Tante Angelas Freigebigkeit zerbrechen? Die Kameraden umringten ihn so dicht, daß er ihren Atem sogar im Nacken spürte. Sie warteten nur, daß er die Kordel aufknotete und den Inhalt zutage förderte. Lieber hätte er ja für sich alleine, in Ruhe und Frieden, ausgepackt. Aber die Chance hatte er nicht mehr. Sosehr die Kameraden ihn vor ein paar Minuten noch gemieden hatten, so sehr umdrängten sie ihn jetzt.

	Er öffnete das Päckchen; es stellte sich heraus, daß es eine mittelgroße Schachtel Pralinen enthielt. Fredy bot Darbi eine an und ließ dann die Schachtel bei den anderen Kameraden die Runde machen.
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	„Paß auf, Fredy, sonst bleibt für dich selbst kein einziges übrig!“ mahnte Darbi zur Vorsicht, als er die obere Lage der Packung bereits geleert sah. „Du bist verrückt, es hier auszupacken, wo alle wie Blutsauger mit heraushängender Zunge um dich herumstehen. Warum hast du es nicht bis nachher aufgehoben?“

	Fredy zuckte die Schultern. „Jetzt ist es zu spät. Außerdem, ich bin in freigebiger Stimmung, weil ich die Windpocken nun doch nicht bekommen habe.“

	Etwas später allerdings war der edle Spender doch geneigt, seine Freigebigkeit zu bedauern. Nur noch zwei Pralinen lagen in der Schachtel. „Die können wir jetzt auch noch aufessen“, meinte er, warf die eine Darbi zu und stopfte sich die andere selbst in den Mund.

	Dann warf er die leere Schachtel in den Papierkorb und knüllte das braune Packpapier zusammen. Da entdeckte er zwischen den Falten ein weißes Blatt. Wie dumm von ihm, Tante Angelas Brief übersehen zu haben! Wahrscheinlich stand darin, um wieviel Uhr sie am Samstag ankommen werde. Er strich den zerknüllten Briefbogen glatt und begann zu lesen:

	„Lieber Fredy!

	Vielen Dank für Deinen Brief. Es tat mir leid zu hören, daß Du letzten Monat mit Husten zu Bett liegen mußtest. Ich bin froh, daß es Dir jetzt wieder gut geht. Ich freue mich darauf, Dich am kommenden Wochenende zu sehen. Wenn Du möchtest, kannst Du einen Deiner Freunde zum Essen mitbringen...“

	Fredy unterbrach die Lektüre und grinste Darbi an. „Hör mal, du kannst mitkommen, wenn du willst!“

	„Fein, danke!“ Darbi war nur zu gern bereit, die Einladung anzunehmen, denn seine Eltern hatten keine Zeit, ihn zu besuchen. „Toll großzügig von deiner Tante, daß sie uns beide einlädt und dir außerdem noch eine Schachtel Pralinen schickt.“

	„Ja, sie ist wirklich Klasse“, stimmte Fredy zu. „Außer, man tut etwas, was sie ärgert. Dann kann sie ganz schön sauer werden. Trotzdem...“ Er wandte sich wieder dem Brief zu:

	„Ich hoffe, Du hast nicht vergessen, Dich bei der Schulschwester dafür zu bedanken, daß sie Dich so gut gepflegt hat. Gewiß hat es Dir leid getan, daß Du ihr kein Geschenk machen konntest, was Du ja eigentlich vorhattest. Darum schicke ich Dir...“

	Fredys Stimme erstarb; voller Entsetzen starrte er auf den Brief. „O nein!“ stöhnte Darbi. „Lies nicht weiter! Ich kann mir denken, was kommt!“

	„Ich auch“, antwortete Fredy mit betrübter Stimme. Er überflog die letzten Zeilen. „Du hast genau richtig vermutet! Sie sagt, ich solle die Pralinen Schwester Jenny als Geschenk überreichen, zum Dank für alle Mühe, die sie sich gegeben hat, um mich wieder gesundzupflegen.“

	Fredy knüllte den Brief in der Faust zusammen, schüttelte den Kopf und seufzte tief. „O je, o je, die Weiber!“ murmelte er verzweifelt. „Tanten, Schwestern und was sie alle sind... Nie hast du eine Ahnung, was sie im nächsten Augenblick mit dir anstellen!“

	Darbi war durch die jüngste Entwicklung der Ereignisse viel zu niedergeschmettert, um dieser ungerechten Bemerkung widersprechen zu können.

	„Dann waren die Pralinen also überhaupt nicht für dich bestimmt“, sagte er nur. „Überhaupt nicht für dich, und du hast die ganze Schachtel leergefressen.“

	„Ich doch nicht, das waren die anderen.“

	„Das kommt aufs gleiche heraus. Die ganze Zeit waren es Schwester Jennys Pralinen. Sie waren gar nicht für dich! Und was hast du damit gemacht?“

	Fredy schlug vor Verzweiflung mit der Faust auf den Tisch. „Schon gut, schon gut, schon gut“, schrie er wütend. „Du brauchst mir nicht hundertfünfzigtausendmal zu sagen, daß sie nicht für mich waren. Wenn du das gesagt hättest, ehe ich sie den anderen anbot, dann hätte es wenigstens einen Sinn gehabt!“

	Fredy ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte er nur so unüberlegt handeln? Es hätte ihm die größte Freude gemacht, die Pralinen der Schulschwester zu überreichen, gleichgültig, ob die Tante sie dafür bestimmt hatte oder nicht.

	„Ja, jetzt ist es zu spät. Sie muß darauf verzichten“, bemerkte Darbi. „Schließlich, wenn du ihr nichts davon sagst, weiß sie nicht, was ihr entgangen ist. Dann kann sie sich auch nicht darüber aufregen!“

	Bei dieser vorschnellen Schlußfolgerung stellte Darbi jedoch Tante Angelas angekündigten Besuch nicht in Rechnung. Fredy erkannte das sogleich ganz klar.

	„Na, du hast ‘ne Ahnung! Das erste, was Tante Angela sagt, wird sein: ‚Nun, Schwester, wie haben die Pralinen geschmeckt, die Fredy Ihnen gegeben hat?’ Oder: ‚Haben die mit der harten Füllung besser geschmeckt oder die mit der weichen?’ Irgend so etwas wird sie bestimmt sagen“, behauptete Fredy, als er sich dieses Gespräch in seiner Phantasie ausmalte. „Und dann kommt alles heraus: Daß ich sie selbst gegessen und so freigebig angeboten habe. Nie wird Tante Angela glauben, daß es ein... ein Unfall war! Ich kenne sie doch!“

	Darbi, dem die ganze Schwere der Situation nun auch zu Bewußtsein kam, verzog den Mund. Selbst wenn es sich nur um ein unglückliches Mißverständnis handelte, so war dies Ereignis wohl kaum dazu angetan, Fredys Tante in freigebige Stimmung zu versetzen, wenn sie das Essen im Hotel bestellte. „Was für ein grauenhaftes Pech“, jammerte er. „Das kann einen ja auf Touren bringen.“

	„Ja, das stimmt. Ich laufe schon auf beiden Zylindern mit Vollgas“, gestand Fredy. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er fügte hinzu: „Vielleicht können wir ein paar zurückbekommen, ehe es zu spät ist. Atki sagte, er wolle sich das zweite aufheben bis nach dem Haarschneiden.“

	„Ja, und Billy wollte doch das eine mit der Nuß oben drauf für Tony mitnehmen, der gerade Klavier übte.“

	Bei näherem Überlegen entpuppte sich der Gedanke, einige Pralinen wiederzuerlangen, als zu phantastisch, um ernsthaft in Betracht gezogen zu werden. Es blieb nur eine einzige Chance: Sie mußten den Jungen, die an der Verteilung teilgenommen hatten, die Notlage erklären, in der Hoffnung, daß die aufgegessenen Pralinen durch einen Zuschuß aus anderen Quellen wieder ersetzt werden könnten.

	Es läutete zur Teestunde. Fredy fischte die leere Schachtel aus dem Papierkorb und säuberte sie von Apfelgehäusen und anderen Abfällen, die sich inzwischen in ihr festgesetzt hatten.

	„Jedenfalls, die Schachtel haben wir noch“, meinte Fredy, schon wieder hoffnungsvoll. „Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Pralinen zum Hineinlegen. Schwester Jenny wird sich freuen wie ein Schneekönig, wenn ich sie ihr gebe. Nie wird sie erfahren, daß es nicht die richtigen sind.“

	Da bemerkte er, daß Darbi völlig in sich versunken dastand, vor sich hin starrte und so tat, als streiche er sich einen Bart, eine Bewegung, von der er behauptete, sie helfe ihm, klarer zu denken. „Was ist los, Darbi? Hast du einen genialen Gedanken?“

	„Nicht direkt. Aber ich hatte gerade eine Idee, wie ich vielleicht — ich sage nur vielleicht — ein paar Stücke für die Lücke beschaffen könnte.“

	„Prima, woher denn?“

	„Ein paar Stücke für die Lücke“, wiederholte Darbi. Dieser Satz klang ihm angenehm in den Ohren. „Wie findest du das für ein zu diesem Zweck selbstgemachtes Gedicht? Stücke reimt sich auf Lücke. Nicht einmal der alte Goethe hätte das schneller dichten können.“

	„Jetzt laß doch die Dichterei! Sag lieber, woher du die Pralinen beschaffen willst!“

	„Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß von einer Art Geheimvorrat. Er hat etwas zu tun mit meinem...“ Nein, es war besser, die Hustenmedizin nicht zu erwähnen, überlegte er. Das war zu gefährlich. „Es gibt eben einen Geheimvorrat, von dem ich zufällig etwas weiß.“

	„Du kannst es mir doch sagen“, drängte Fredy.

	„Nein, besser nicht. Dann wäre es ja kein Geheimvorrat mehr.“ In diesem Punkt war Darbi unerbittlich. „Vielleicht klappt es auch nicht; es geht nicht immer. Aber wenn, dann sind es Pfefferminzbonbons.“

	Fredy mochte nicht weiter in den Freund dringen. „Na gut“, stimmte er zu. „Je eher du herausfindest, ob es klappt, desto besser. Pfefferminzbonbons sind in Ordnung. Wir werden sowieso nicht alles in der gleichen Sorte bekommen. Aber wenn wir die Schachtel mit einer gemischten Auswahl füllen können, ist es besser als nichts.“

	„Ja, natürlich. In einer Notlage darf man nicht wählerisch sein“, meinte Darbi. „Schließlich ist ja das wichtigste die Idee, die hinter einem Geschenk steckt.“

	Während der Mahlzeit forderte Fredy die Klassenkameraden zu Beiträgen für die gemischte Auswahl auf. Das Echo war nicht sehr ermutigend. Die Kameraden waren grundsätzlich zwar nicht abgeneigt, aber in den letzten Tagen vor dem Besuchstag hatte niemand mehr Süßigkeiten oder irgend etwas besonders Gutes in seiner Vorratskiste. Eine Woche später würde das anders sein.

	„Wenn ich dir Pralinen schulde, werde ich sie gerne zurückgeben, sobald meine Eltern hiergewesen sind“, meinte William, der durchaus Verständnis für Fredys schwierige Lage hatte. „Sie bringen mir immer so viele Süßigkeiten mit, daß ich bis Ende des Trimesters versorgt bin.“

	„Das ist zu spät! Ich muß den Ersatz haben, ehe meine Tante und Schwester Jenny Zusammentreffen und sich unterhalten“, erklärte Fredy. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten und spielte nervös mit dem Brot auf seinem Teller. „Ganz bestimmt gibt es einige Jungen hier im Haus, die noch Süßigkeiten haben. Wenn man nur wüßte, wen man fragen könnte.“

	Da machte Teddy einen großartigen Vorschlag. „Wie wäre es, wenn dein Mitglieder-Klub eine Rettungsaktion startete? Wenn jeder genug beibringt, können wir einen Überschuß sogar unter uns aufteilen.“

	Die Kameraden betrachteten Teddy mit großer Achtung, denn es kam nicht allzuoft vor, daß er eine brauchbare Idee zutage förderte.

	„Ja, warum nicht? Das ist endlich mal was anderes als Darbis langweiliges Streichholzbildchen-Tauschen, solange wir noch auf die Stratosphären-Gewehre warten müssen“, meinte Atki. „Wir könnten es eine Ehrengabe für unseren Vorsitzenden nennen, zum Dank dafür, daß er uns alle gratis mit Stratosphären-Weltraum-Gewehren versorgen will. Die Frage ist nur, ob sie wirklich ankommen.“

	Nach längerer Diskussion wurde beschlossen, zu verkünden, am nächsten Morgen solle nach dem Frühstück im Tagesraum ein Treffen der Klubmitglieder stattfinden. Hauptpunkt der Tagesordnung war die Sammlung von Angeboten zum Auffüllen der Pralinenschachtel, die der Schulschwester überreicht werden sollte.

	„Außerdem werde ich eine Bekanntmachung wegen der Gewehre verlesen“, fügte Fredy wichtigtuerisch hinzu. Der Vorrat an Gutscheinen, die Frau Hacket freundlicherweise eingesammelt hatte, war inzwischen so angewachsen, daß er zum Wochenende genügend beisammen haben würde, um die Bestellung für die lange erwarteten Waffen aufzugeben.

	„Prima! Ich glaubte schon, wir würden ewig vergeblich darauf warten“, sagte Martin. „Bei Fredys großartigen Plänen ist es doch meistens so, daß sie zum Platzen kommen, ehe sie überhaupt richtig in Gang gekommen sind.“

	Fredy wandte sich mit einem überlegenen Lächeln an Martin. „Dieses Mal nicht! Ich habe alles genau ausgearbeitet“, sagte er voller Zuversicht. „Seht ihr nur zu, ein paar Pralinen für Schwester Jenny aufzutreiben. Die Sache mit den Weltraum-Gewehren und den ballistischen Geschossen überlaßt nur mir!“

	 

	 

	 

	Alles für die Katz

	 

	Als Fredy am Donnerstagmorgen erwachte, war er voller Tatendrang. Es galt, einige wichtige Aufgaben gut zu lösen.

	Ein umfangreiches Programm lag vor ihm: zuerst ein Treffen mit Frau Hacket, um weitere Gutscheine in Empfang zu nehmen. Dann das Treffen der Klubmitglieder, bei dem es um die Auffüllung der Pralinenschachtel ging. Danach wollte er sich mit Darbi zusammensetzen und den wichtigen Brief an die Hersteller der Knusperflocken schreiben und darin die Bestellung für einundfünfzig Stratosphären-Weltraum-Gewehre aufgeben. Er nahm sich vor, den Gutscheinen eine Erklärung beizulegen, aus der die Gründe für diese ungewöhnlich umfangreiche Bestellung zu ersehen wären.

	„Ich glaube nicht, daß ein anderer Kunde in so kurzer Zeit über hundertfünfzig Gutscheine zusammenbringen kann“, vertraute er auf dem Weg nach unten Darbi an. „Wir haben das Glück, daß jeder in der Schule, einschließlich der Lehrer, sozusagen uns zuliebe Knusperflocken ißt. Stell dir mal eine normale kleine Familie vor, die versucht, diese Menge von Gutscheinen in vierzehn Tagen zu sammeln! Die muß ja in Haferflocken ersticken!“

	In seiner Phantasie konnte sich Fredy die Situation genau vorstellen: ein nettes kleines Vorstadthaus; Vater, Mutter und zwei Kinder um den Eßtisch versammelt, dick, vollgestopft und nach Luft ringend, weil sie stundenlang unendliche Berge von Haferflocken hinunterwürgen mußten; auch die Freßnäpfe von Hund und Katze hoch gefüllt mit Knusperflocken; der Gesang des Kanarienvogels erstickt von Haferflocken, die seinen Kropf zum Platzen füllten; die Oberfläche des Aquariums bedeckt von einer Schicht feuchter, zusammengeklebter Haferflocken! „Los, los, nur nicht aufgeben“, ermuntert der Vater seine überfütterten Sprößlinge und greift nach einer neuen Packung Knusperflocken. „Nur noch einen halben Zentner wertvoller Aufbaustoffe und Vitamine, und wir haben genug Gewehre zusammen, um die ganze Nachbarschaft damit auszurüsten.“

	Beim Betreten des Speisesaales verflüchtigte sich die schwerverdauliche Vorstellung. Frau Hacket, die noch immer das Abzeichen an ihrer Schürze trug, deckte gerade den Tisch für die Lehrer.

	„Wir müssen ihr wirklich dankbar sein, daß sie die ganze Zeit über Gutscheine für uns gesammelt hat“, sagte Fredy. „Wir sollten ihr ein kleines Geschenk machen.“

	„Eine Schachtel Pralinen?“ schlug Darbi vor.

	Fredy warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Du Spaßvogel!“ Frau Hacket sah die beiden Jungen kommen und holte eine Haferflockenpackung hervor, die mit von ihr gesammelten Gutscheinen und Abzeichen vollgestopft war.

	„Da seid ihr ja! Hier, nehmt sie! Das sind die letzten von dieser Sorte. In der nächsten Woche gehen wir zu einer anderen Marke über, hat Fräulein Matthießen gesagt.“

	„Das macht nichts. Wir haben jetzt genug“, versicherte Fredy. „Und vielen Dank, daß Sie die Scheine und Abzeichen für uns gesammelt haben. Ohne Sie hätten wir gar nichts bekommen können.“

	Es mußte doch irgendeinen Weg geben, ihr Dankbarkeit zu bezeugen! Fredy überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: „Nach dem Frühstück veranstalten wir ein Treffen der Klubmitglieder. Dürfen wir Ihren Namen als Ehrenmitglied in die Liste schreiben?“

	Frau Hacket sah ihn etwas zweifelnd an. „Zu was verpflichtet mich das?“ erkundigte sie sich vorsichtshalber.

	„Oh, es kostet Sie gar nichts, nicht einmal den Jahresbeitrag.“

	„Sechs Pence pro Person, pro Jahr oder pro Teil eines Jahres“, zitierte Schatzmeister Darbi die Satzungen. „Wissen Sie, nur als Ehre, ehrenhalber. Dann sparen Sie durch uns sechs Pence pro Jahr.“

	„Ich glaube, das ist nichts für mich“, erklärte Frau Hacket. „Ich habe wirklich keine Lust, mit einem dieser komischen Gewehre herumzulaufen, von denen ihr immer sprecht. Das sind doch schrecklich gefährliche Dinger.“

	„Sie brauchen kein Gewehr zu nehmen; dazu besteht keine Verpflichtung“, erklärte der Vorsitzende. „Aber wenn Sie keine Lust haben, Ehrenmitglied zu werden, sind wir Ihnen deshalb nicht böse.“

	Fredy steckte die Packung mit den Gutscheinen und Abzeichen unter seinen Pullover, und dann rannten die beiden Jungen in den Keller. Sie hatten überlegt, der Heizungskeller sei der richtige Ort, um die Gutscheine in Ruhe zu zählen und die Absendung vorzubereiten. Nur hier waren sie so ungestört, wie es für die Ausführung einer ganz geheimen Angelegenheit notwendig war.

	Wie sie erwartet hatten, war der Heizungskeller menschenleer. Robinson, der Hausmeister, hatte am Morgen aufgeheizt; und es war sehr unwahrscheinlich, daß er in den nächsten Stunden zurückkommen würde.

	Darbi knipste das Licht an und schloß die Tür. Sein Kamerad ließ sich auf einem Haufen Koks nieder und zog die vollgestopfte Packung hervor, dann auch die vorher schon von ihnen gesammelten Scheine.

	„Wir müssen auf die Zeit achten. Hier unten hören wir die Frühstücksglocke nicht“, sagte Fredy und rückte auf den harten Koksbrocken hin und her, bis er bequem saß. Er schüttete die Gutscheine auf den Boden. „Jetzt wollen wir mal sehen, wie viele wir haben!“

	Die Jungen zählten die Gutscheine und schichteten sie in ordentliche Häufchen aufeinander. Es waren hundertsechsundfünfzig, also drei mehr, als sie für ihre Bestellung brauchten.

	„Das geht in Ordnung!“ Fredy stopfte sie in die Packung hinein. Die Aussicht, daß der Klub nun endlich in Schwung kam, versetzte beide Jungen in Hochstimmung. „Jetzt müssen wir mal überlegen, was wir in dem Brief schreiben wollen“, meinte Fredy.

	„Natürlich!“ Darbi wiegte fröhlich-nachdenklich den Kopf von einer Seite zur anderen. „Lieber Herr Knusper-Flocken! Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“ Über diesen Satz wollte er sich ausschütten vor Lachen. „So können wir ihn wohl doch nicht anreden. Aber wie wäre es damit: Meine herzlichsten Grüße an Frau Knusper-Flocke und alle kleinen Knusper-Flöckchen…“

	Aus Freude und Begeisterung über diesen Witz tanzte Darbi hin und her, dabei fiel er vor Lachen beinahe über einen Kokshaufen... Da von seinem Kameraden gar kein Echo kam, fragte er: „Hast du gar nicht gehört, was ich vorschlage? Ich habe gesagt: Meine herzlichsten Grüße...“

	Darbi verstummte und sah seinen Freund ganz erstaunt an. Weit davon entfernt, in seine Fröhlichkeit einzustimmen, starrte Fredy auf die Knusper-Flocken-Packung in seiner Hand, als wäre sie eine Zeitbombe kurz vor der Explosion.

	„Was ist los, Fredy? Du siehst aus, als wäre dir gerade ein Gespenst erschienen.“

	Es dauerte eine Weile, bis Fredy antworten konnte. Dann preßte er mit völlig unnatürlicher Stimme folgende Worte heraus: „Es ist alles aus, Darbi! Es war alles für die Katz!“

	„Was redest du von Katzen?“ fragte Darbi erstaunt.

	„Nicht von Katzen, sondern von dem grauenhaftesten Mißverständnis, das die Welt je gesehen hat. Die Stratosphären-Gewehre sind gar nicht gratis! Sie kosten fünf Shilling und elf Pence, trotz der Gutscheine. So steht es auf der Packung.“

	„Wwwaaas?“ Darbi schoß in die Höhe wie ein aufgescheuchtes Kaninchen. Sein Mund stand offen; sein Blick war starr. „Aber sie müssen gratis sein! Du selbst hast es gesagt.“

	Fredy reichte ihm die Packung hinüber. „Fräulein Matthießen ist an allem schuld“, sagte er bitter. „Seit sie uns verboten hat, beim Tischdecken zu helfen, haben wir keine Packung mehr zu Gesicht bekommen, geschweige denn eine Möglichkeit gehabt, zu lesen, was darauf steht. Sonst hätten wir das längst herausgefunden.“

	Darbi machte sich nun auch daran, das Kleingedruckte zu lesen. Dann putzte er seine Brillengläser mit dem Pullover und las noch einmal, in der Hoffnung, die verschmierten Gläser hätten ihn daran gehindert, richtig zu lesen.
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	Aber es gab keinen Zweifel mehr! Jeder, der von dem großzügigen Sonderangebot Gebrauch machen wollte, mußte seiner Bestellung Geld beifügen.

	Darbi legte die Packung mit zitternden Fingern beiseite. Er sah jetzt aus wie jemand, der vom Zehnmeterbrett einen Kopfsprung machen will, aber erst, nachdem er schon abgesprungen ist, merkt, daß das Wasser im Schwimmbassin abgelassen ist. „Ach du liebe Neune“, stöhnte er, „was sollen wir denn jetzt nur machen?“

	Fredy rang verzweifelt die Hände. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Warum hatte er den ganzen Text nicht vorher gründlich durchgelesen? Jetzt, da nach dem Frühstück ein Treffen des Klubs stattfinden sollte, erschien ihm die Lage völlig aussichtslos. Alle Mitglieder warteten nur darauf, daß er endlich bekanntgäbe, wann die versprochenen Gewehre eintreffen sollten. Was hatte er alles versprochen! Wie hatte er geprahlt! Und nun das!

	„Was soll ich ihnen denn nur sagen?“ fragte Fredy. „Sie werden mich in Stücke reißen; sie werden den Fußboden mit mir aufwischen, wenn ich aufstehe und bekanntgebe, daß es keine Gewehre geben wird.“

	Darbi nickte. „Die meisten sind doch nur wegen dieser Gratisgabe dem Klub beigetreten“, erklärte er. „Sie werden denken, das Ganze war nur ein organisierter Schwindel, um ihnen sechs Pence aus der Tasche zu locken.“

	„Ich weiß! Wir haben genauso viele Chancen wie eine Maus, die lebend in der Falle sitzt und draußen eine Katze spazierengehen sieht.“

	„Wir?“ Der ehrenamtliche Schriftführer schluckte heftig und faltete die Hände. Erst jetzt wurde ihm klar, daß auch er als offizieller Vertreter des Klubs nicht leer ausgehen würde, wenn die Mitglieder handgreiflich werden sollten.

	„Weißt du niemand, der uns das Geld leihen könnte?“ forschte er, allerdings wenig zuversichtlich. „Deine Tante Angela zum Beispiel, oder so jemand?“

	Fredy schnaubte ihn an. „Du bist wohl verrückt? Sie würde mir nicht mal das Geld für ein Stratosphären-Gewehr leihen, geschweige denn für einundfünfzig!“

	„Aber du hast doch gesagt, sie sei so freigebig.“

	„Das schon, aber sie ist dagegen, daß es überhaupt Gewehre gibt. Sie ist eine Verfechterin der totalen Abrüstung.“

	Darbi begriff, daß er und Tante Angela in diesem Punkt fast dieselbe Meinung vertraten. Auch er war nicht dafür, daß irgendwelche Leute Gewehre besaßen, jedenfalls nicht für den Preis von fünf Shilling und elf Pence, den man dafür bezahlen mußte.

	„Vielleicht können wir eine eigene Abrüstungsbewegung gründen“, meinte Darbi mit neu auf flackernder Hoffnung. „Wenn wir die anderen überzeugen können, daß sie eigentlich keine Stratosphären-Gewehre besitzen sollten, dann ziehen sie bestimmt ihre Bestellung zurück.“

	Aus einem Spalt der Feuertür des Heizungskessels schimmerte ein rötliches Licht durch den Raum. Fredy ging darauf zu, öffnete die Feuertür und warf den Karton mit den hundertsechsundfünfzig Gutscheinen in die Flammen.

	Dann kehrte er zu Darbi zurück und sagte: „Wir haben keine Chancen mehr! Wenn es Tante Angela nicht gelungen ist, die Politiker davon zu überzeugen, daß sie all die vielen Waffen eigentlich gar nicht brauchten, welche Chance haben wir beide dann gegen so dickköpfige Idioten wie William und die anderen.“

	Sie redeten noch eine Weile hin und her, aber sie erkannten nur noch deutlicher, daß ihnen keine Möglichkeit blieb, den Zornesausbrüchen der aufgebrachten Mitglieder zu entkommen.

	Fredy seufzte. Der gewohnte fröhlich-wache Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden; niedergeschlagen, in sich zusammengesunken, hockte er auf einem Kokshaufen.

	Auch Darbi wußte nichts mehr zu sagen. So saßen sie eine Weile und brüteten schweigend vor sich hin. Sie merkten gar nicht, daß es schon vor zwanzig Minuten zum Frühstück geschellt hatte und die übrigen Internatsbewohner längst ihre Knusper-Flocken verspeisten.

	 

	*

	 

	Zur selben Zeit, als Fredy und Darbi in den Heizungskeller eilten, um ihre Gutscheine zu zählen, kam Pitt die Treppe herunter und stellte in der Eingangshalle fest, daß unter der dort gelagerten Post ein Paket für ihn lag.

	Ein Paket war immer eine aufregende Sache, vor allem, wenn es unerwartet kam. Pitt erlag der Versuchung. Eigentlich hätte er warten müssen, bis der diensthabende Lehrer die Post verteilte. Aber da der Postbote eben erst wieder hinausgegangen war, war mit Sicherheit anzunehmen, daß offiziell noch niemand etwas von dem Vorhandensein des Paketes wußte und daß auch niemand etwas davon erfahren würde, wenn der Empfänger es verschwinden ließ, ehe ein Lehrer auf der Bildfläche erschien.

	Pitt schnappte sich das Paket und rannte damit zum Fahrradschuppen auf der anderen Seite des Schulhofes, um es in aller Ruhe zu öffnen. Unterwegs traf er leider auf Bromo, der darauf bestand, ihn zu begleiten und an der feierlichen Öffnung teilzunehmen.

	„Du kannst ja mitkommen, wenn du unbedingt willst, aber es ist bestimmt nichts Eßbares drinnen“, versuchte Pitt den Kameraden abzuschütteln.

	Bromo zeigte sich beleidigt, daß sein Freund einen so unwürdigen Verdacht hegte. „Aber ich denke doch nicht nur an Essen“, erwiderte er, betastete das Paket und drückte es. „Es könnte vielleicht doch etwas Eßbares drin sein“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

	„Nein, das ist unmöglich! Es ist von meiner erwachsenen Schwester. Sie kümmert sich nicht um Essen; sie sagt, wir bekämen hier sowieso viel zuviel.“

	Im Fahrradschuppen zog Pitt sein Taschenmesser heraus und schnitt die Verpackung auf. Es kam eine Pappschachtel mit leuchtend farbigem Aufdruck zum Vorschein, die einen jugendlichen Meisterschützen zeigte, der ein entferntes Ziel anvisierte. Entlang der Linie, die den Weg des Geschosses andeutete, stand in zackigen, in die Augen fallenden Buchstaben „Whiiii-ooomph“. Unter dem Bild stand zu lesen:

	Inhalt: Ein scharf geladenes Stratosphären-Weltraum-Gewehr, komplett mit batteriegetriebenem Resonator und zwölf ballistischen Geschossen.

	„Donnerwetter! Ganz große Klasse!“ rief Pitt, als er die Schachtel geöffnet hatte und seinem Freund die Waffe zeigte. „Auf dem Deckel steht, daß es fünfzig Meter weit schießt. Los, wir wollen es sofort ausprobieren. Es ist gerade noch genug Zeit vor dem Frühstück.“

	Draußen auf dem Hof vertrieben sich Martin, William und einige andere Jungen der dritten Klasse die Zeit bis zum Frühstück mit einem improvisierten Hockeyspiel, wobei sie sich eines zerdrückten Ping-Pong-Balles und ihrer Lineale bedienten. Doch sie verloren schnell den Spaß daran und umringten Pitt, um seine neue Errungenschaft aus der Nähe zu betrachten.

	Es sah tatsächlich so aus, als wäre das Stratosphären-Weltraum-Gewehr erstklassig gearbeitet. Als die Jungen es ungeladen probierten, funktionierte der Resonator mit ohrenbetäubendem Lärm, und der Abzug hatte so viel Spannung, daß die Ankündigung einer Reichweite von fünfzig Metern gerechtfertigt erschien.

	Nachdem der lautstarke Chor der Bewunderer etwas abgeebbt war, sagte William: „Wißt ihr, ich glaube, das gleiche Gewehr will Fredy an alle Klubmitglieder gratis ausliefern. Es sieht genauso aus, wie er es beschrieben hat.“

	„Stimmt genau!“ Martin war derselben Meinung. „Mensch, hat Pitt ein Glück. Der hat ja dann zwei, wenn Fredy seine verteilt.“

	„Ja, aber wie ist es mit den Kosten?“ bohrte William weiter. „Ich weiß nicht, wieviel sie kosten. Aber drei oder vier Dutzend von diesen Wundergewehren schlucken bestimmt das Taschengeld von fünf Jahren!“

	Williams Feststellung wurde allgemein mit ernstem Gesicht und nachdenklichem Kopfnicken quittiert. Woher um alles in der Welt wollte Fredy das Geld dafür nehmen? Hatte er in der Lotterie gewonnen?

	„Nun, er hat sie uns versprochen“, sagte Martin. „Da muß er sie uns auch geben. Immerhin, sehr großzügig von ihm!“

	„Fredy ist immer sehr freigebig. Denkt doch nur daran, wie er die Pralinen herumgereicht hat“, sagte William. „Ich schlage vor, bei dem Klubtreffen nach dem Frühstück überreichen wir ihm eine Dankeserklärung. Die beweist dann unser Vertrauen darauf, daß er uns nicht auf sitzen läßt.“

	„Und wenn er es doch tut, was dann?“ fragte Bromo.

	William kniff die Augen zusammen und hob kampflustig das Kinn. „Das soll er mal versuchen“, meinte er in übertrieben drohendem Ton. „Das soll er mal versuchen!“

	Pitt hatte sich während der ganzen Zeit mit seiner Waffe beschäftigt und sie mit der Plastikmunition geladen. Jetzt war er schußbereit.

	„Alle zurücktreten!“ rief er. „Gleich findet die Demonstration der fabelhaften Fünfzig-Meter-Schußweite statt!“

	Auf den ersten Blick schien die Stelle, wo die Jungen standen, ein idealer Platz zu sein, um Stratosphären-Gewehre zu testen. Rechts, gegen den Fußballplatz zu, war offenes Gelände. Hinter ihnen und zu ihrer Linken erhob sich das mächtige Schulgebäude. Die Front reichte vom Speisesaal über die Küche, das Lehrerzimmer und verschiedene Klassenräume bis zum Zimmer des Direktors am äußersten Ende des L-förmigen Gebäudeblockes. Gerade vor ihnen führte ein breiter Kiesweg zum Haupteingang.

	Pitt war darauf bedacht, keines der Geschosse zu verlieren. Darum wollte er nicht in das offene Gelände, in die Richtung des Fußballplatzes zielen. Dort hätte er die kleinen Plastikkugeln kaum wiedergefunden. Wenn er jedoch genau geradeaus zielte, mußten die kleinen Geschosse auf dem Kiesweg zum Haupteingang landen, wo man sie ohne Schwierigkeiten wieder einsammeln konnte.

	Pitt entsicherte den Abzug; das erste Geschoß glitt in den Lauf; er visierte die Tür an, drückte ab. Im selben Augenblick rief Bromo: „Vorsicht, Pitt! Der Direx beobachtet dich durchs Fenster seines Zimmers!“ Doch die Warnung kam zu spät.

	 

	 

	 

	Die gemischte Auswahl

	 

	Direktor Pemberton überließ in der Regel die Überwachung des täglichen Schulbetriebes den bewährten Händen Herrn Carters und der anderen Lehrer. Aus diesem Grund nahm er auch nur selten am allgemeinen Frühstück im Speisesaal teil und erschien meist erst zur Morgenandacht.

	An diesem Donnerstag jedoch wollte der Direktor es einmal anders halten. Kurz vor acht Uhr betrat er sein Dienstzimmer. In Erwartung des Glockenzeichens zum Frühstück betrachtete er die Aussicht auf die Gartenanlagen neben dem Fußballplatz. Da bemerkte er eine Gruppe von Jungen, die dichtgedrängt vor dem Fahrradschuppen standen und voller Interesse irgendein Spielzeug betrachteten, das einer der Jungen den anderen vorführte. Genaues war nicht zu erkennen.

	Herr Pemberton lächelte milde und nachsichtig. Er war menschenfreundlich und fortschrittlich eingestellt. Darum gefiel es ihm, wenn die Jungen schon vor dem Frühstück draußen an der frischen Luft waren und sich mit frohen und harmlosen Spielen die Zeit vertrieben.

	Er trat näher ans Fenster, um besser beobachten zu können.

	Es war nun wirklich ein Pech, daß Bromo seine Warnung gerade in dem Augenblick ausstieß, als der Schütze abdrückte.

	Aufgeschreckt drehte Pitt unwillkürlich den Kopf zum Direktor-Fenster hin. Dadurch verließ das Gewehr in seiner Hand die vorgesehene Zielrichtung. Die Plastikkugel schoß in unkontrollierter Richtung davon, begleitet von dem gruselerregenden Geräusch des batteriegetriebenen Resonators „Whiiii-ooomph!“

	In einer Sekunde war alles geschehen. Das Fenster des Direktorzimmers zersplitterte in tausend Stücke, und Herr Pemberton suchte Deckung hinter seinem Schreibtisch.

	Als er nichts mehr klirren hörte, richtete er sich vorsichtig wieder auf. Verletzt war er nicht. Das Geschoß war einen halben Meter weit an ihm vorbeigeflogen und im Papierkorb gelandet. Aber Direktor Pemberton hatte sich doch sehr erschreckt. Und nun war er ärgerlich. Welcher Direktor, und sei er noch so fortschrittlich eingestellt, würde wohl erfreut sein, schon am frühen Morgen von mit Waffen herumspielenden Schülern angeschossen zu werden?

	Direktor Pemberton ging zum Fenster und sah wieder hinaus. In zwanzig Meter Entfernung stand die Gruppe von Jungen, vor Schreck wie angefroren. Die bewegungslosen Gestalten glichen solchen auf einem Standfoto aus einem an sich wildbewegten Film. Die Jungen standen wie angewachsen da. Ihre Augen waren ganz groß vor Schreck; die Münder standen vor Angst offen. Offensichtlich konnten sie noch immer nicht glauben, daß dieser Unfall sich wirklich ereignet hatte. Schließlich und endlich finden die wenigsten Schüler der dritten Klasse, so starrköpfig sie sonst auch sein mögen, Gefallen daran, vor dem Frühstück ihren Direktor mit Stratosphären-Weltraum-Gewehren anzugreifen.

	Herr Pemberton brauchte das Fenster gar nicht erst zu öffnen. Er steckte den Kopf durch den glaslosen Fensterrahmen und rief hinaus: „Wer war das? Er soll sofort hierherkommen!“

	Pitt löste sich aus der erstarrten Gruppe. Wie ein Schlafwandler ging er auf das Haus zu. Das Stratosphären-Weltraum-Gewehr mit dem batteriegetriebenen Resonator hing an seinem schlaffen Arm.

	Aus dem Haus tönte das einladende Schrillen der Glocke. Es war Zeit zum Frühstück.

	 

	Niemand erfuhr, was sich zwischen Pitt und dem Direktor in dessen Zimmer ereignete. Das Ergebnis der Unterredung war, soweit es die Schule betraf, eine kurze, scharf formulierte Ansprache des Direktors, der während des Frühstücks den Speisesaal betrat. Er ging mit energischen Schritten zum Lehrertisch, gebot Ruhe und hielt Pitts unglückseliges Weltraum-Gewehr in die Höhe, so daß es jeder sehen konnte.

	„Besitzt noch irgendeiner von euch eine dieser gefährlichen Waffen?“ fragte Herr Pemberton und wirbelte das Gewehr in der Hand herum, fast so geschickt wie ein Scharfschütze in einem Wild-West-Film.

	Niemand meldete sich.

	„Gut! Nun hört mal alle her. Hört genau zu! Ich habe euch etwas sehr Wichtiges zu sagen.“

	Siebenundsiebzig der neunundsiebzig Internatsschüler von Linbury legten ihr Besteck weg und spitzten die Ohren. Die restlichen zwei Schüler vernahmen nichts von der Aussprache des Direktors, denn sie saßen im Heizungskeller und ahnten nichts von den Ereignissen, die sich in den letzten zwanzig Minuten abgespielt hatten.

	„Dieses gefährliche Spielzeug wird hiermit in der Schule streng verboten“, verkündete Herr Pemberton. „Kein Junge darf ein solches Gewehr bestellen oder in einem Laden kaufen. Denkt daran, wenn ihr am Samstag mit euren Eltern ausgeht.“

	Direktor Pemberton lag so sehr daran, das Verbot mit allem Nachdruck auszusprechen, daß er die beiden leeren Plätze am Tisch der dritten Klasse nicht bemerkte. Er fuhr fort: „Außerdem hat jeder, der solch ein schreckliches Ding in einem Paket zugesandt bekommt oder es aus irgendeiner anderen Quelle bezieht, es sofort bei einem Lehrer abzugeben. Habt ihr das verstanden?“ Die Jungen nickten und fingen wieder an, das Brot zu kauen, das sie während dieser Ansprache unbeweglich im Mund gehalten hatten. Herr Pemberton ließ sich am Lehrertisch zu einem verspäteten Frühstück mit Kaffee und Knusper-Flocken nieder und hatte keine Ahnung davon, welche Beziehung zwischen den appetitlichen Haferflocken und den alarmierenden Erfahrungen, die er soeben gemacht hatte, bestanden.

	 

	 

	Unten im Heizungskeller warf Fredy einen Blick auf seine Uhr. „Verflixt! Es ist fünfundzwanzig Minuten nach acht“, rief er entsetzt.

	Darbi schreckte hoch. „Ach du liebe Neune! In zwei Minuten sind sie alle mit dem Frühstück fertig!“

	Für den Vorsitzenden und den ehrenamtlichen Schriftführer des Mitglieder-Klubs war die Zeit stehengeblieben. Tief bestürzt über den Schiffbruch ihrer Pläne hatten sie zwanzig Minuten mit einer fruchtlosen Diskussion darüber verbracht, wie sie ihre eingegangenen Verpflichtungen erfüllen könnten.

	Fredy sprang auf und rannte hinaus. Darbi folgte ihm auf den Fersen. Daß sie das Frühstück verpaßt hatten, machte ihnen nichts aus. Heute verspürte keiner von ihnen Appetit. Aber sie machten sich Sorgen, daß einer der Lehrer ihre Abwesenheit bemerkt haben könnte.

	Die Schüler strömten gerade aus dem Speisesaal, als die beiden Jungen das Erdgeschoß erreichten. William rief ihnen zu: „Alles bereit für das Treffen? Ich hole eben noch Geld für meinen Beitrag. Ich komme gleich in den Tagesraum!“

	Fredy versuchte, William zuzulächeln, und wandte sich zu seinem Kameraden. „Komm, es hilft nichts. Wir müssen uns stellen!“

	„Einen Augenblick!“ rief Darbi, der krampfhaft versuchte, an etwas anderes als an Stratosphären-Gewehre zu denken. „Diese Pfefferminzbonbons, von denen ich dir erzählt habe. Ich will mal eben sehen, was sich machen läßt.“ Er rannte die Treppe hinauf zum Apothekenzimmer.

	Fredy betrat den Tagesraum. Einige Mitglieder waren schon anwesend. Als Darbi von seiner geheimen Mission zurückkam, waren es bereits fast zwei Dutzend.

	Innerlich zitternd vor Erregung und voll düsterer Vorahnungen erhob sich Fredy, der Vorsitzende, um die Mitgliederversammlung zu eröffnen. Seine Kehle war wie ausgetrocknet; in seinem Magen war es nicht geheuer.

	„Wie ihr wißt, ist der Hauptzweck dieser Versammlung, eine gemischte Auswahl für die Pralinenschachtel für Schwester Jenny zusammenzubekommen“, begann Fredy. Mit Schrecken dachte er daran, was er weiter zu sagen haben würde.

	„Vorher muß ich euch aber noch etwas sehr Unerfreuliches berichten. Es tut mir furchtbar leid, aber ich bin nicht in der Lage, euch die Stratosphären-Weltraum-Gewehre zu liefern, die ich euch versprochen habe.“

	Fredy machte eine Pause und nahm alle Kraft zusammen, um den erwarteten Proteststurm zu überstehen. Darbi, der neben ihm stand, prüfte mit den Augen die Entfernung zur Tür und erwog die Chancen für einen schnellen Rückzug, ehe das Gewitter losbrach.

	Aber nichts dergleichen geschah! Nicht eine Stimme protestierte. Statt dessen nickten die Mitglieder verständnisvoll und warteten darauf, daß der Vorsitzende fortfahren möge.

	Fredy war bestürzt. Hatten sie ihn nicht verstanden? Hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt?

	„Das heißt also, es gibt überhaupt keine Gratis-Weltraum-Gewehre“, wiederholte er nervös.

	Noch immer regten sich die Mitglieder nicht. Wenn es mit rechten Dingen zuging, hätten sie sich doch jetzt, wie ein Wolfsrudel auf eine Schafherde, auf den unglücklichen Vorsitzenden und seinen Schriftführer stürzen müssen.

	Fredy war völlig verwirrt. „Macht es... macht es euch denn gar nichts aus?“ fragte er verblüfft.

	„Natürlich, das ist doch klar! Wir sind genauso enttäuscht wie du“, machte sich William zum Sprecher der Versammlung. „Das ist eben höhere Gewalt. Wir müssen uns damit abfinden.“

	„Das stimmt“, fügte Atki hinzu. „Wir machen dir keinen Vorwurf, Fredy. Wir wissen, daß es nicht deine Schuld ist.“

	Der Vorsitzende und der ehrenamtliche Schriftführer tauschten verwunderte Blicke. Was war denn los, daß die Mitglieder diesen unverzeihlichen Wortbruch ohne jeden Protest hinnahmen? In den letzten Tagen hatten sie den Vorsitzenden noch bedrängt, endlich einen festen Termin für die Auslieferung der Waffen zu nennen, und energische Maßnahmen angedroht, falls er sie aufsitzen ließe. Und jetzt das! Kein Mensch konnte das begreifen! Hatte die Ankündigung sie so überrascht und ihnen gar den Geist verwirrt?

	„Es ist sehr nett von euch, daß ihr es so aufnehmt“, sagte Fredy leise. „Ich sehe es als einen Beweis dafür an, welch guter Kameradschaftsgeist in unserem Klub herrscht.“

	In Wirklichkeit stimmte das überhaupt nicht! Aber erst im Lauf des Tages erfuhren Fredy und Darbi von dem Verbot des Direktors. Da erst begriffen sie, daß nicht sosehr die verständnisvolle Haltung ihrer Kameraden als vielmehr Pitts Mißgeschick sie aus einer schrecklichen Klemme gerettet hatte.

	Nachdem die Sache mit den Gewehren erledigt war, kam Fredy zu dem Hauptpunkt der Tagesordnung. Er zog die Pralinenschachtel hervor und sagte: „Ich hoffe, daß jeder irgend etwas Gutes für Schwester Jenny auftreiben konnte. Es dürfen keine Lücken bleiben, sonst denkt sie, ich hätte etwas davon genascht.“ Einige Mitglieder waren am vergangenen Abend Teddys Vorschlag gefolgt, alle in der Schule erreichbaren Reste von Süßigkeiten einzusammeln. Jetzt legten sie ihre Funde auf den Tisch.

	Der Anblick war durchaus nicht eindrucksvoll. Martin, Bromo und Fritz, die gemeinsam gearbeitet hatten, wiesen ein Rahmbonbon, zwei Zuckerbonbons, eine reichlich verstaubte Dattel und drei verschrumpelte kandierte Früchte vor.

	Fredy schnalzte verächtlich mit den Fingern: „Ist das alles? Habt ihr nicht mehr gefunden? Das kann ich der Schwester unmöglich geben.“

	„Warum nicht?“ fragte Martin erstaunt. „Die Dinger sind doch in Ordnung. Wir haben sie von Frau Hacket bekommen, gestern, als sie das Abendessen für die Lehrer herrichtete.“

	Darbis Beitrag war schon besser: vier Pfefferminz-Schokolade-Plätzchen. „Aus meiner privaten Quelle“, sagte er geheimnisvoll.

	Teddy boxte sich mit seinem Federmäppchen in der Hand nach vorne. „Viel habe ich ja nicht gefunden. Fast niemand hat mehr Süßigkeiten“, entschuldigte er sich. „Aber mit leeren Händen komme ich auch nicht.“ Er klappte das Federmäppchen auf, zwei saure Drops und ein mit Zucker überzogener Kaugummi fielen auf den Tisch.

	„Das würde Wilki aber gar nicht passen. Er kann Kaugummi nicht ausstehen“, sagte Martin. „Als er gestern während der Hausarbeitsstunde merkte, daß ich ein Stück in meinem Taschentuch hatte, wurde er fast verrückt.“

	Fredy betrachtete die Sammlung auf dem Tisch voller Abscheu. „Ich kann doch nicht so altes Zeug und Kaugummi hineinlegen“, protestierte er. „Es soll eine Geschenkpackung mit ausgewählten Pralinen sein.“

	„Eine gemischte Auswahl von Süßigkeiten, Fredy“, korrigierte Darbi. „Wenn du es so nennst, kannst du eigentlich alles dazutun.“

	„Ja, aber...“ Fredy wandte sich dem nächsten Spender zu. „Und was bringst du, William?“

	„Drei Stück Zucker.“

	„Was?“

	„Ja, die sind doch süß. Viele Leute essen Zuckerstücke gern, vor allem Pferde.“

	„Schwester Jenny ist schließlich kein Pferd, du Dummkopf!“

	„Leg den Zucker in die untere Schicht, dann sieht sie ihn nicht gleich“, riet William. „Und da habe ich noch etwas.“ Er fummelte in der Tasche herum und förderte zwei aneinandergeklebte Kognakbohnen zutage, die er in der hintersten Ecke seines Schranks gefunden hatte.

	„Sie sehen ein wenig schäbig aus“, entschuldigte er sich. „Sie lagen unter meinen Rollschuhen. Aber schmecken werden sie schon noch.“

	Fredy rang verzweifelt die Hände. „Das ist ja eine hoffnungslose Pleite!“ klagte er. „Ich hatte erwartet, daß ihr etwas Vernünftiges beibringt.“ Er wandte sich an Atki, der eben an den Tisch trat. „Hoffentlich hast du etwas Besseres als diesen ganzen Mist hier gefunden!“

	„Ja, ich glaube schon. Ich konnte tatsächlich keine ganz richtigen Süßigkeiten finden“, erklärte er, „aber ich habe etwas gefunden, was genauso gut ist, tatsächlich eigentlich besser.“

	Mit Schwung zog er ein Päckchen Hustenpastillen aus der Hosentasche und legte es zu der anwachsenden Sammlung auf dem Tisch. „Allerbeste Qualität, mit Zuckerguß überzogene Hustenpastillen“, pries er seine Ware an, als wolle er sie auf dem Markt verkaufen. „Die ißt jeder gem. Natürlich noch lieber, wenn man heiser ist, aber tatsächlich muß man nicht unbedingt...“

	„Schon gut, vielen Dank“, unterbrach Fredy ihn kurz angebunden. „Ich bin euch allen sehr dankbar! Glaubt nicht, ich wäre nicht dankbar, aber ehrlich gesagt...“

	Er seufzte tief und betrachtete die milden Gaben: den Kaugummi, die Zuckerstücke, die Hustenpastillen, die verstaubte Dattel... Von einer gemischten Auswahl zu sprechen, war ja schön und gut, aber außer Darbis mit Schokolade überzogenen Pfefferminzbonbons war die Mischung kaum nach jedermanns Geschmack. Er konnte doch Schwester Jenny nicht ein Geschenk überreichen, das aussah, als habe er es aus dem Abfalleimer aufgesammelt.

	Billy und Tony, die beiden jüngsten Mitglieder, sprangen aufgeregt zwischen ihren älteren Kameraden herum. Diese duldeten ihre Gegenwart nur ungern, aber als Mitglieder bestanden die beiden auf ihrem Recht, an der Versammlung teilzunehmen.

	Jetzt drängten sie sich nach vorne und betrachteten die wenig appetitliche Sammlung. Tony rümpfte die Nase und meinte: „Sieht ein bißchen nach Müllhaufen aus, findest du nicht?“

	„Sei still, Tony! Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt“, sagte Martin. Wie konnte sich dieses grüne Gemüse solche Respektlosigkeit erlauben?

	„Nun, ich wollte ja nur sagen…“

	„Du brauchst gar nichts zu sagen. Es interessiert uns nicht!“ Tony zuckte die Achseln. „Gut, wie ihr wollt.“ Er wandte sich zu Billy. „Komm, Billy, wir gehen. Sie wollen ja nicht wissen, wie wir dieses alte Zeug in die schönsten Süßigkeiten verwandeln könnten — wie auf dem schönsten, bunten Reklamebild.“

	Die beiden gingen zur Tür, aber Fredy rief sie zurück.

	„Was soll das?“ fragte er. „Was meint ihr mit ‚verwandeln’?“

	„Einwickeln“, antwortete Tony. „Billy und ich haben seit Anfang des Trimesters Silberpapier gesammelt. Wir haben einen Wettbewerb gemacht, wer das meiste zusammenbringt.“

	„Wir haben alles mitgebracht“, fügte Billy hinzu und zog eine kleine Blechdose unter dem Pullover hervor. „Wir dachten, Fredy könnte auch Silberpapier brauchen, denn Süßigkeiten haben wir keine.“

	Billy drehte die Blechdose um; eine Flut der schönsten und besterhaltenen Silberpapiere ergoß sich auf den Tisch: goldene, silberne, bunte; auch ein paar durchsichtige Einwickelpapiere waren dabei, ferner gefaltete Folien und Zellophantüten. Es war eine geradezu künstlerische, in allen Farben schillernde Sammlung, die zu den besten Süßigkeiten paßte, die man sich nur denken konnte.

	„Alle schön glatt gestrichen, zum Wiederverwenden“, sagte Billy. „Das ist unser Beitrag zu dem Geschenk für Schwester Jenny, mit besten Grüßen von Tony und mir.“

	Fredy lächelte ihm dankbar zu: „Vielen Dank! Das ist der beste Beitrag zur Sammlung.“ Er nahm eine der kandierten Früchte und wickelte sie in ein viereckiges, rotes Papier mit Silberstreifen, das früher eine köstliche Praline umhüllt hatte. „Wie gefällt euch das? Aussehen werden die Dinger prima, mögen sie auch schmecken, wie sie wollen.“

	Darbi äußerte einigen Zweifel. „Aussehen tut das ja ganz schön, aber was passiert, wenn man das alte Zeug auswickelt? Dann ist das Spiel verloren!“

	Unter den umherstehenden Mitgliedern erhob sich zustimmendes Gemurmel. „Das stimmt, dann bist du ‘reingefallen!“

	Da wandten sich die beiden Jüngsten an ihre älteren Kameraden und erläuterten ihnen, wie sich Erwachsene ihrer Erfahrung nach in einem solchen Fall verhalten würden.

	„Darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen“, meinte Billy mit der ganzen Zuversicht seiner achteinhalb Jahre. „Erwachsene sind nicht so verrückt auf Süßigkeiten wie wir. Wenn die nur recht schön eingewickelt sind, dann stecken sie alles in den Mund, ohne sie genau anzusehen, und merken überhaupt nicht, wie sie schmecken.“

	„Und wenn sie es merken“, fügte Tony aus seiner reiferen Erfahrung — er war drei Wochen älter als sein Freund — hinzu, „wenn sie es merken, dann werden sie nichts sagen, weil das unhöflich wäre. Also geht es auf jeden Fall in Ordnung.“

	 

	 

	 

	Ein Verpackungskünstler

	 

	Die Versammlung wurde geschlossen; die Mitglieder gingen auseinander. Da läutete es auch schon zur Morgenandacht. Nun blieb nur noch Zeit, die milden Gaben und die Einwickelpapiere in die Pralinenschachtel zu stopfen und die ordnungsgemäße Verpackung auf später zu verschieben.

	Fredy wollte das in der großen Pause besorgen, aber Herr Carter bestand darauf, daß bei dem milden Februar-Sonnenschein alle Schüler auf den Hof gingen. Auch ein Versuch nach dem Mittagessen schlug fehl, da der Aufsichtslehrer eine Überprüfung des Schuhzeugs abhielt. Erst in der Freistunde vor dem Schlafengehen konnte sich Fredy ans Werk begeben.

	Als er damit zu Ende war, mußte jedermann zugeben, daß die Verpackung das reinste Kunstwerk war. Wenn man die Einwickelpapiere nicht abmachte, konnte man überhaupt nicht oder doch nur sehr schwer erkennen, daß sich hinter Verpackungsangaben wie „Feine Wallnußpraline“ oder „Kognakkirsche in feinster Schokolade“ in Wirklichkeit eine verstaubte Dattel oder ein einfaches Stück Zucker verbargen.

	„Wie findet ihr das? Nicht schlecht, was?“ rief der Verpackungskünstler, als die Kameraden ihn umdrängten, um seine handwerkliche Leistung zu bewundern. „Ich werde ihr das Geschenk am Samstag überreichen, wenn sie uns den letzten Schliff gibt.“

	Am Samstagmorgen, zu Beginn des Elternbesuchstages, fiel der Unterricht aus. Statt dessen mußten sich die Jungen, die mit ihren Eltern oder Verwandten ausgehen wollten, bei der Schulschwester melden. Diese sorgte dafür, daß die Besucher nicht von Jungen mit abgerissenen Hosenknöpfen, zerfaserten Schuhbändern oder schmutzigen Fingernägeln begrüßt wurden.

	Bei dieser Gelegenheit herrschte immer eine sorgenfreie, fröhlich-beschwingte Stimmung. Es wurde dann nicht allzu streng auf die Schulregeln geachtet. Alle Gedanken an Schularbeiten konnte man bis kommenden Montag von sich schieben. Die Überprüfung durch die Schulschwester war ein fröhliches Vorspiel zu dem Wiedersehen mit den Eltern nach sechs Wochen Trennung und dem bevorstehenden Ausgang.

	Fredy und Darbi erschienen unglaublich sauber und ordentlich aussehend um halb zehn Uhr im Zimmer der Schulschwester. Ein Dutzend Jungen war schon versammelt und erzählte sich, einer lauter als der andere, welche Speisen sie sich wünschten, wenn ihre Eltern das Mittagessen bestellten. Herr Carter und Herr Wilkins waren ebenfalls anwesend und kontrollierten die Urlaubsscheine der Jungen, die zum Verlassen des Schulgebäudes berechtigten.

	Schwester Jenny prüfte die Neuankömmlinge mit raschen Blicken. „Zieh deine Socken ordentlich hoch, Darbi! Du, Fredy, hast dir die Haare aber zu wenig schneiden lassen... Ihr geht beide mit Fredys Tante aus, habe ich gehört?“

	„Stimmt, Schwester Jenny“, sagte Fredy, zog ein in sauberes Papier gehülltes Päckchen hervor und drückte es ihr in die Hand. „Meine Tante hat mich beauftragt, Ihnen diese Schachtel mit Pra... hm... mit einer gemischten Auswahl von Süßigkeiten zu geben, weil Sie mich so gut gepflegt haben, als ich Husten hatte.“

	Die Schulschwester nahm das Päckchen entgegen und wickelte es aus. „Das ist sehr freundlich von deiner Tante und auch von euch. Vielen Dank!“

	Alle Hoffnung, Schwester Jenny würde die Schachtel erst öffnen, wenn der Überbringer außer Reichweite wäre, schwand rasch. Die Schulschwester lächelte anerkennend: „Die sehen ja fein aus! Am besten reichen wir sie gleich mal herum.“

	„Schon... errr... aber...“ Ehe Fredy einen handfesten Grund hatte ersinnen können, bot Schwester Jenny die Schachtel bereits den beiden Lehrern an, die sich mit dankbarem Lächeln bedienten. Dann ließ sie die Packung mit der gemischten Auswahl herumgehen, so daß auch die anwesenden Jungen von dem Inhalt nehmen konnten.

	Die meisten von ihnen waren an der Vorbereitung des Geschenkes vor zwei Tagen beteiligt gewesen. Nun war es für sie ein spannendes Ratespiel, welche der geschmackvoll eingewickelten Süßigkeiten sich als Pfefferminz-Schokolade-Plätzchen und welche als die wenig geschätzten sauren Drops oder gar als eine verstaubte Dattel entpuppen würden.

	Leise tauschten die Jungen ihre Feststellungen aus.

	„Puh, neee! Ich habe mein eigenes, zerdrücktes Bonbon wiederbekommen.“

	„Glück gehabt! Meins war die verstaubte alte Dattel.“

	„O prima, ich habe ein Pfefferminz-Schokolade-Plätzchen.“

	Herr Carter zog ein erstauntes Gesicht. Er hatte die „Süßigkeit“ nicht angesehen, ehe er sie in den Mund steckte. Jetzt, jedoch zu spät, stellte er fest, daß sie einen recht ungewöhnlichen Geschmack hatte. Sie brannte auf der Zunge und roch nach Eukalyptus. Er betrachtete das Einwickelpapier, das er noch in der Hand hielt. Darauf stand „Mokkacreme“. Der Lehrer schüttelte den Kopf. „Das schmeckt eher wie ein Hustenbonbon“, dachte er.

	Auch Herr Wilkins war offensichtlich verwirrt. Er hatte die „Süßigkeit“ schon vor ein paar Minuten in den Mund gesteckt; sie schmeckte nicht irgendwie auffallend. Aber anscheinend löste sie sich gar nicht auf, wie man das doch eigentlich erwarten konnte. Was war das wohl für eine seltsame neue Sorte?

	Fredy war sehr besorgt über die Freigebigkeit, mit der die Schulschwester die Schachtel herumgehen ließ.

	„Vorsicht, Schwester Jenny“, riet er. „Wenn Sie nicht aufpassen, bleibt für Sie überhaupt nichts mehr übrig.“

	Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Das macht nichts, Fredy. Ganz im Vertrauen; ich esse keine Süßigkeiten.“

	Er sah sie erschrocken an. „Was? Nie?“

	„Ganz selten“, antwortete die Schulschwester, merkte dann aber, daß der Junge auffallend erregt war. Darum fügte sie hinzu: „Damit ist nicht gesagt, daß ich nicht dankbar dafür wäre. Ich freue mich sehr, daß ich solche hübsche Schachtel mit... mit gemischten Süßigkeiten geschenkt bekam. Jetzt habe ich mal etwas zum Anbieten.“

	Das Zimmer verschwamm vor Fredys Augen. All die Aufregung und Mühe, die er gehabt hatte! Und nun teilte Schwester Jenny ihm in aller Seelenruhe mit, sie esse keine Süßigkeiten. „Diese Frauen!“ dachte er, „nichts los damit!“

	„In diesem Trimester habe ich schon zum zweitenmal ein so nettes Geschenk bekommen“, fuhr die Schulschwester gesprächig fort. „Martin schenkte mir vor ein paar Wochen eine Schachtel feine Pfefferminzplätzchen mit Schokoladenüberzug.“

	„Pfefferminzbonbons mit Schokolade?“

	„Ja, aber ich habe sie ebenfalls nicht selbst gegessen, sondern an die Jungen verteilt, die Hustenmedizin einnehmen mußten. Diese Plätzchen waren genau richtig, um den Medizin-Geschmack wegzunehmen.“

	Nun ging Fredy plötzlich ein Licht auf. Hier also war Darbis Geheimquelle! „Na warte, Freundchen!“ dachte er bei sich.

	Lehrer Wilkins kaute noch immer auf der Süßigkeit herum, die sich nicht auflösen wollte. Der Anblick seines mürrischen Gesichts war Fredy eine Warnung. Es war wohl besser, sich in sichere Entfernung zurückzuziehen, ehe die Situation noch schlimmer wurde. Schwester Jenny hatte ja bereits festgestellt, daß sie beide sauber genug waren, um mit Tante Angela auszugehen. Also hatten sie hier nichts mehr verloren! Er gab Darbi, der am Fenster stand, ein Zeichen; sie zogen sich unauffällig zurück.

	Draußen auf dem Flur zog Fredy den Freund zur Rechenschaft. „Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen! Die Schokolade-Pfefferminz-Plätzchen, die du freundlicherweise beigesteuert hast, kamen von der Schwester! Stimmt das?“

	Darbi nickte. „Aber ich mußte zwei Extralöffel von dieser gräßlichen Hustenmedizin schlucken und hatte nichts, um nachher den schlechten Geschmack zu vertreiben.“

	„Das ist ja zum Verrücktwerden! Das heißt doch, die Schwester hat zu ihrem eigenen Geschenk beigesteuert!“

	„Warum nicht? Ich wußte ja, daß es ihr nichts ausmacht. Sie hat mir schon vor Wochen einmal erzählt, sie äße nie Süßigkeiten.“

	Nun geriet Fredy in Wut. „Das ist doch die Höhe!“ protestierte er. „Du hast es die ganze Zeit gewußt und trotzdem zugelassen, daß ich mir all die Mühe mit der gemischten Auswahl gemacht habe?“

	„Ich vergaß nur, es dir zu sagen“, mußte Darbi eingestehen. „Aber du hättest die Sammlung sicher nicht mit solchem Eifer betrieben, wenn du gewußt hättest, daß die Schwester sie doch nicht ißt.“

	„Natürlich hätte ich das nicht getan. Es wäre ja sinnlos gewesen.“

	Darbi schüttelte den Kopf in nachsichtiger Geduld. „Da hättest du schön in der Patsche gesessen! Du scheinst ganz zu vergessen, daß die Hauptsache bei dieser Angelegenheit deine Tante Angela ist. Es sollte keinen Ärger geben, weil du nicht getan hast, was sie dir auftrug. Mir verdankst du es, daß du jetzt ein reines Gewissen hast... ein fast reines Gewissen.“

	Von unten hörte man leichte Schritte. Sie wandten sich um und sahen Tante Angela die Treppe heraufkommen.

	Fräulein Angela Birkin, eine hübsche Dame Anfang dreißig, war Fredys Lieblingstante. Sie erfüllte alle Erwartungen, die ein Junge in eine Tante setzen konnte. Sie wußte um die Nöte und Wünsche eines Neffen, der drei Viertel des Jahres in der Gemeinschaft einer Internatsschule verbringen mußte. Großzügig und freigebig sandte sie ihm Päckchen und Postanweisungen, wenn Fredy sie am wenigsten erwartete. In den Ferien lud sie ihn zu sich ein, nahm ihn mit ins Theater und ließ ihn sogar an ihrem Motor-Rasenmäher herumbasteln.

	Die einzige Schattenseite bei Tante Angela war ihre Neigung zur Geistesabwesenheit. Diese Eigenschaft hatte ihrem Neffen in der Vergangenheit schon manche Schwierigkeit bereitet. An diesem Besuchstag zeigte sich jedoch nichts dergleichen: Die Tante war am richtigen Tag zur rechten Zeit und am richtigen Ort eingetroffen.

	Tante Angela umarmte Fredy und tauschte mit Darbi einen Händedruck. Sie meinte sich allerdings nicht erinnern zu können, ihn schon einmal kennengelernt zu haben. „Es ist sicher gut, wenn ich ein paar Worte mit der Schulschwester wechsle, ehe wir nach Dunhambury zum Essen gehen“, sagte sie zu ihrem Neffen. „Ich möchte ihr danken, daß sie dich so nett gepflegt hat.“
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	Sie lenkten also ihre Schritte dorthin, woher die beiden Jungen gekommen waren. Als sie sich der Tür näherten, konnte man Herrn Wilkins mit lauter Stimme schelten hören. „Puuh! Das ist ja schändlich. Warum kann die Fabrik dieses widerliche Zeug nicht richtig beschriften. Man sollte sie dafür belangen; daß sie diese schrecklichen Dinger in Silberpapier einwickelt, als wären sie richtige Süßigkeiten.“

	Fredy und Darbi tauschten Blicke. „Ich hatte doch recht“, flüsterte Fredy dem Freund zu. „Ich dachte mir schon, daß Wilki den Kaugummi erwischt hat.“

	Der Protest verstummte, als die beiden Jungen Tante Angela hereinführten und mit der Schulschwester und den beiden Lehrern bekannt machten.

	Schwester Jenny bedankte sich für das Geschenk. „Es war wirklich reizend von Ihnen, Fräulein Birkin. Wir haben die Süßigkeiten gerade verspeist.“ Mit einem boshaften Blitzen in den Augen wandte sie sich an ihren verzweifelten Kollegen. „War das nicht ein unerwarteter Genuß, Herr Wilkins? Sie haben doch eben noch den feinen Geschmack gerühmt!“

	Herr Wilkins zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Sie schmeckten ausgezeichnet, Fräulein Birkin!“ Er schluckte. „Wirklich ausgezeichnet!“

	 

	Tante Angela war mit dem Zug nach Dunhambury gekommen und hatte dort für den Weg bis zur Schule ein Taxi genommen. Es wartete vor dem Haus, um sie in die Stadt zurückzufahren, wo die Tante im Hotel Bellevue einen Tisch für das Mittagessen bestellt hatte. So meldeten sich die beiden Jungen ohne weiteren Verzug bei den Lehrern ab und folgten Tante Angela hinunter auf den Hof.

	Während der Fahrt nach Dunhambury sprach Fräulein Birkin über die Fortschritte ihres Neffen in der Schule.

	„Ich habe mich sehr über deinen Brief gefreut, Fredy, den du mir vor ein paar Wochen geschrieben hast...“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Aber ist das wirklich alles, was du gelernt hast?“

	„Es war eine ganze Seite, Tante“, verteidigte sich Fredy.

	„Ich meine nicht die Länge, sondern deine schreckliche Handschrift. Ich konnte sie kaum lesen. Die Schrift sieht aus, als wäre eine Spinne aus dem Tintenfaß gekrochen und über das Papier gelaufen.“

	„Oh, Fräulein Birkin, Sie sollten die Feder sehen, mit der Fredy geschrieben hat“, eilte Darbi seinem Freund zu Hilfe. „Er hat sie selbst gebastelt: eine uralte verbogene Feder, mit einem Draht an den Federhalter gebunden. Kein Mensch kann mit so einem gräßlichen alten Ding schön schreiben.“

	Tante Angela sah ihn erstaunt an. „Warum hast du nicht um einen neuen Schulfüller gebeten?“

	„Daran ist Herr Wilkins schuld“, berichtete Fredy. „Nur weil ich zufällig zwei oder drei Schulfüller verloren habe... nun, sechs oder höchstens sieben, vielleicht auch acht seit Anfang des Trimesters, hat er gesagt, ich sei schlampig und nachlässig. Und er wollte mir keinen neuen mehr geben, ehe ich nicht einige der alten wiedergefunden hätte.“

	Darbi lächelte betrübt. „Da sehen Sie es selbst! Das beweist doch nur: Herr Wilkins ist eine Niete. Wenn Fredy einen der alten Füller finden könnte, brauchte er ja gar keinen neuen mehr.“ Fräulein Birkin sah sinnend aus dem Taxifenster; sie überlegte. Dann wandte sie sich an ihren Neffen: „Wenn ich dir einen guten Füllfederhalter schenke, einen, mit dem du gut schreiben könntest, würdest du so auf ihn aufpassen, daß du ihn nicht verlierst?“ Fredys Augen strahlten. „Einen richtigen Füllfederhalter? Mit einer richtigen Goldfeder und einer roten Kappe? Und mit einem Goldklip, um ihn an der Jackentasche festzustecken?“

	„Du kannst ihn dir selbst aussuchen“, versprach sie und dachte bei sich: „Wenn ich dazu beitragen kann, daß Fredy besser schreibt, dann ist mein Angebot sicher richtig.“

	„Prima! Vielen Dank, Tantchen. Du bist die netteste Tante der Welt. Wir können ihn heute nachmittag in Dunhambury besorgen.“

	Tante Angela überlegte einen Augenblick. Ihr fielen die sieben oder acht Schulfüller ein, die Fredy anscheinend so achtlos verloren hatte. Und so sagte sie: „Eigentlich müßtest du dir den Füllfederhalter durch irgendeine besondere Leistung verdienen. Sonst wirst du ihn nie richtig schätzen. Sag mal, in welchem Fach bist du am besten?“

	Fredy überlegte angestrengt. In manchen Fächern war er fast der Schlechteste in der Klasse, in anderen wieder machte er ganz gute Fortschritte. Schließlich meinte er: „Letzte Woche war ich bei der französischen Klassenarbeit der Drittbeste. Und ich wäre vielleicht der Beste gewesen, wenn ich nicht wegen schlechter Schrift eine schlechtere Note bekommen hätte.“

	„Ja, Fredy ist in Französisch gut, und in Konversation sogar oft der Beste“, unterstützte Darbi seinen Freund. „Wenn Herr Wilkins zum Beispiel so etwas fragt wie: ‚Où est la plume de ma tante?’, dann sagt Fredy schon, wo der Federhalter der Tante ist, ehe die anderen überhaupt angefangen haben, nachzudenken.“

	Das Taxi fuhr in Dunhambury ein, und Tante Angela gab ihre Entscheidung bekannt: „Also gut, Fredy, wenn du es bis zum Ende des Trimesters erreichst, in Französisch der Beste deiner Klasse zu werden, darfst du dir den schönsten Füllfederhalter aussuchen, den du finden kannst. Den schenke ich dir dann!“

	„Vielen, vielen Dank, Tantchen. Merci beaucoup! Très bien. Il fait beau temps! (Vielen Dank. Sehr gut. Es ist schönes Wetter!).“ Er lächelte sie zuversichtlich an. Bei so ausgezeichneten Sprachkenntnissen hatte er den Füllfederhalter so gut wie in der Tasche.

	Das Taxi stoppte vor dem Hotel Bellevue. Tante Angela bezahlte und ging mit den beiden Jungen in den Speisesaal. Sie wählte einen Tisch am Fenster, von dem aus man den Parkplatz übersehen und auch auf den südlichen Stadtteil blicken konnte.

	Das Hotel setzte seinen Ehrgeiz darein, gute Hausmannskost zu verabreichen. So war die Speisekarte nicht besonders reichhaltig. Immerhin, im Vergleich zum Essen in der Schule, bot sie eine recht große Auswahl.

	„Als Menü gibt es Tomatensuppe, dann Hammelbraten mit Kartoffeln“, verkündete Fredy, der die Speisekarte studierte. Er benutzte die Gelegenheit, Tante Angela eine neue Probe seiner Sprachkenntnisse zu bieten: „Auf französisch würde es natürlich heißen ‚soupe aux tomates’ und ‚rôti de mouton’ und ‚pommes de terre’. ‚Mouton’ heißt eigentlich Schaf, aber wenn es gekocht ist, dann ist es das gleiche wie Hammel.“

	Er überflog die andere Seite der Karte. „Oder, wenn du das Menü nicht magst, kannst du à la carte essen. Das heißt... errrr...“ Was hieß das eigentlich genau? Fredy verlegte sich aufs Raten: „Das heißt, das Essen wird auf einer Karre... auf einem Wagen serviert.“

	Darbi nickte zustimmend, dann sagte er: „Ich möchte gern die Suppe und Schaf... ich meine ‚mouton’... oder besser Lamm“, wandte er sich an Tante Angela. „In der Schule bekommen wir von Fräulein Matthießen immer nur gräßlich altes, gekochtes Ochsenfleisch vorgesetzt. Wir nennen es ‚hoppe, hoppe Reiter’.“ Er lächelte entschuldigend. „Auf französisch weiß ich nicht, wie das heißt.“

	Die Kellnerin nahm die Bestellung entgegen und kam schon bald darauf mit dem ersten Gang.

	Fredy löffelte schweigend seine Tomatensuppe. Dann sah er aus dem Fenster, um die Aussicht zu genießen. Er bemerkte, daß ein ihm wohlbekannter Wagen auf den Parkplatz fuhr und am hinteren Ende des Platzes abgestellt wurde. Der Fahrer stieg aus, verschloß die Tür und entfernte sich mit großen Schritten in Richtung Hauptstraße.

	Fredy stieß seinen Freund an. „Sieh mal, wer da gekommen ist!“

	Darbi nickte. Auch er hatte den Wagen und den Fahrer erkannt. „Der alte Wilki... ich meine: Herr Wilkins“, übersetzte er für Tante Angela. „Das ist der Lehrer, dem die gemischte Auswahl so gut geschmeckt hat. Ich möchte wissen, was der in Dunhambury will!“

	Fredy zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Aber das sieht ihm mal wieder ähnlich! Er hätte doch eigentlich am Besuchstag so freundlich sein sollen, in der Schule zu bleiben, an dem einzigen Tag, wo wir die Chance haben, ihm mal nicht über den Weg zu laufen. Aber wir wollen uns das Essen nicht damit verderben, daß wir die ganze Zeit über Wilki reden. Schließlich ist heute unser Tag!“

	 


Falscher Alarm

	 

	Sobald die letzten Schüler mit ihren Eltern oder Verwandten losgezogen waren, ging Herr Wilkins zur Garage hinter der Küche, holte seinen Wagen heraus und fuhr nach Dunhambury. Da er heute dienstfrei war, hatte er eine Einladung zu Freunden in der Stadt angenommen. Er sollte bei ihnen essen und den Nachmittag mit ihnen verbringen.

	Nach ein paar Kilometern begann der Motor zu stottern. Der Wagen wackelte, verlor trotz der ebenen Straße an Geschwindigkeit und drohte bei jeder Steigung stehenzubleiben.

	Herr Wilkins zog ein ärgerliches Gesicht. Wahrscheinlich rührte der Schaden von der beschädigten Membrane in der Benzinpumpe her, die kürzlich schon einmal gestreikt hatte und erneuert werden mußte. Hätte er ausreichend Zeit gehabt, wäre er sogleich bis zur Sterngarage in Dunhambury gefahren, wo er seinen Wagen immer durchsehen und reparieren ließ. Aber dann wäre er zu spät zum Essen gekommen, denn die Garage lag am Stadtrand. Von dort hätte er einen Kilometer bis zur Wohnung seiner Freunde auf der Hauptstraße gehen müssen.

	Da Herr Wilkins selbst Gäste, die zu spät kamen, gar nicht schätzte, wollte er auf jeden Fall pünktlich sein. Deshalb beschloß er, den Wagen im Stadtzentrum abzustellen und ihn irgendwann im Laufe des Nachmittags zur Garage zu bringen. Mit zuckendem Motor kam er gerade noch bis auf den Parkplatz hinter dem Hotel Bellevue. Er ging zu Fuß weiter und ahnte nicht, zu welchen Bemerkungen sein Erscheinen zwei jugendliche Gäste veranlaßte, die im Speisesaal des Hotels mit Genuß ihr Mittagessen verzehrten.

	Herr Wilkins ging die Hauptstraße entlang. In der Nähe des Postamtes sah er am Straßenrand einen kleinen Lieferwagen mit der Aufschrift „Sterngarage“ parken. Ein Mann, den er als den Garagenbesitzer erkannte, kam aus dem Postamt heraus und schwang sich auf den Fahrersitz.

	Herr Wilkins sprach ihn an. „Guten Tag! Hat Ihre Garage heute, am Samstag, geöffnet? Ich möchte meinen Wagen heute nachmittag bringen. Er läuft nicht mehr richtig. Wahrscheinlich liegt es an der Benzinpumpe.“

	Der Garagenbesitzer erklärte, die Reparatur könne ohne weiteres gemacht werden. „Wo steht ihr Wagen?“ wollte er wissen. „Mein Gehilfe Gordon“ — er zeigte auf einen jungen Mann, der neben ihm im Wagen saß — „kann den Wagen zur Garage bringen, wenn Sie ihm den Schlüssel geben. Das spart Ihnen den langen Weg zurück.“

	„Ja, ausgezeichnet. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Herr Wilkins freute sich über diese Lösung. Er zog Tür- und Zündschlüssel heraus. „Mein Wagen steht auf dem Parkplatz hinter dem Hotel Bellevue.“

	„Geht in Ordnung, Herr Wilkins.“ Der junge Mechaniker stieg aus dem Lieferwagen und nahm die Schlüssel in Empfang. „Wenn Sie nach vier Uhr kommen, ist Ihr Wagen fertig.“

	Vergnügt vor sich hin summend setzte Herr Wilkins seinen Weg fort. Der Garagenbesitzer fuhr ohne den Mechaniker Gordon weg; dieser sollte im Wagen des Kunden folgen.

	Nicky Gordon war ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren. Er trug Blue jeans und eine Lederjacke. Sein blasses, schmales Gesicht war von einem schwarzen Backenbart umrahmt. Die Haare trug er ziemlich lang. Die Tatsache, daß er ein etwas schlacksiges Benehmen hatte, besagte nicht viel. Er war ein ordentlicher junger Mann, der viel von seinem Handwerk verstand.

	Nicky Gordon ging also zum Parkplatz hinter dem Hotel, der um diese Zeit fast voll besetzt war. Als er dort ankam, fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, Herrn Wilkins nach der Wagennummer zu fragen. Er selbst kannte sie nicht.

	Der Garagenbesitzer wiederum kannte Herrn Wilkins’ Wagen und hatte zweifellos angenommen, das wäre auch bei seinem Mechaniker der Fall. Aber jetzt war er längst weggefahren, und Herr Wilkins war auch verschwunden. An wen hätte Nicky Gordon sich also wenden können?

	Obwohl er sich über seinen Mangel an Umsicht ärgerte, nahm Nicky seinen Fehler nicht allzu wichtig. Schließlich hatte er ja die Autoschlüssel. Er brauchte also nur herauszufinden, zu welchem Wagen sie paßten.

	Er ging die Reihe der parkenden Wagen entlang und versuchte an jedem, ob einer der Schlüssel paßte. Nach vielen erfolglosen Versuchen kam er zu dem letzten Wagen in der Reihe. Er stellte fest, daß bei diesem ein Schlüssel paßte. Als er im Handschuhkasten auch noch eine Landkarte entdeckte, die quer über die Ecke mit dem Namen Wilkins gezeichnet war, wußte er, daß er im richtigen Wagen saß.

	Nicky Gordon startete den Motor. Trotz der beschädigten Benzinpumpe sprang er an. Nicky schaltete den ersten Gang ein und fuhr vom Parkplatz auf die Hauptstraße.

	Er hätte sich sehr gewundert, wenn er gewußt hätte, welch große Aufregung sein Handeln am Tisch hinter dem Speisesaalfenster des Hotels auslöste.

	Fredy war gerade mit dem Hammelbraten fertig, als er sah, wie Herrn Wilkins’ Wagen weggefahren wurde. Der Junge sprang auf und schrie: „Haltet ihn fest, haltet den Dieb. Er stiehlt Herrn Wilkins’ Wagen!“

	Tante Angela sah ihn vorwurfsvoll an. „Setz dich, Fredy! Was ist denn los? Alle Leute schauen dich schon an.“

	„Aber es ist ein Diebstahl passiert. Ich habe es genau beobachtet; Herrn Wilkins’ Wagen ist gestohlen worden.“

	„Das ist doch nicht möglich“, meinte Tante Angela.

	„Doch, bestimmt! Hast du nicht den verdächtigen jungen Kerl in der Lederjacke mit Bart gesehen? Seit fünf Minuten lungerte er auf dem Parkplatz herum.“

	„Ich habe ihn auch gesehen“, rief Darbi aufgeregt. „Ich habe ihn auch beobachtet. Er hat an jedem Wagen herumprobiert, bis er den vom armen Wilki aufgekriegt hat. Dann ist er damit davongerast, als ob jemand hinter ihm her wäre.“

	Fräulein Birkin betrachtete ihre beiden Gäste mit einiger Verwirrung. Gewiß, auch sie hatte wohl den jungen Mann in der Lederjacke wahrgenommen, der zwischen den Autos herumging. Aber sie hatte nicht weiter darauf geachtet, was er machte. Auch hatte sie keine Ahnung, welcher der abgestellten Wagen Herrn Wilkins gehörte. Die Ankunft des Lehrers vor einer guten Viertelstunde wäre ihr überhaupt nicht zu Bewußtsein gekommen, hätten die Jungen sie nicht darauf aufmerksam gemacht. Außerdem wollte sie nicht gerne in irgend etwas hineingezogen werden, womit sie sich nicht auskannte. Es war ihr lieber, das Essen mit den Jungen in Ruhe zu genießen. Diese Störung ärgerte sie.

	„Du hast dich sicher getäuscht“, versuchte sie Fredy zu beruhigen. „Ich nehme an, der junge Mann ist in seinem eigenen Wagen weggefahren.“

	Ihr Neffe schüttelte den Kopf. In seinem Gesicht stand zu lesen, daß er genau wußte, was er sagte. Wenn er auch stets bereit war, Nachsicht mit unwissenden Erwachsenen zu haben, so erschien ihm der Einwand seiner Tante doch zu töricht, um nur ein Wort darüber zu verlieren. Jeder Junge im Internat erkannte Herrn Wilkins’ Wagen, wenn er ihn nur irgendwo sah. Und das sollte er, Fredy, nicht können?

	„Es war Herrn Wilkins’ Auto“, bestand er auf seiner Aussage und setzte sich nur widerstrebend wieder hin. „In so einer Sache kann ich mich gar nicht täuschen. Es ist ein alter schwarzer Austin mit einer Beule im rechten Kotflügel.“

	„Die Nummer ist 759 UKO“, sagte Darbi, der ein fotografisch genaues Erinnerungsvermögen für alle Einzelheiten an Autos der Lehrer hatte. „Außerdem haben wir Wilki ja aussteigen sehen. Wahrscheinlich hat der Dieb ihn auch gesehen. Dann hat er ein paar Minuten gewartet, bis Wilki weit genug weg war. Und dann, schwups, da war es schon passiert! Was wird der arme Wilki sagen, wenn er zurückkommt und seinen Wagen nicht mehr findet?“

	„Und was wird er erst sagen, wenn er erfährt, daß wir gesehen haben, wie der Wagen gestohlen wurde, und doch nichts unternommen haben!“ sagte Fredy und sah seine Tante vorwurfsvoll an.

	Fräulein Birkin überlegte bei sich: „Die Jungen sind offenbar ihrer Sache so sicher, daß ich wohl doch etwas unternehmen muß.“

	In diesem Augenblick trat die Kellnerin an den Tisch, um die Bestellung für den Nachtisch entgegenzunehmen. Aber Fräulein Birkin achtete nicht darauf; sie nahm ein Notizbuch aus der Handtasche und notierte von Herrn Wilkins’ Wagen Marke, Farbe, amtliches Kennzeichen und weitere besondere Merkmale, an die sich die Jungen erinnern konnten. Dann stand sie vom Tisch auf und sagte: „Ich rufe jetzt die Polizei an. Eßt ihr ruhig weiter!“

	Tante Angela war bereits durch den halben Saal gegangen, als sie bemerkte, daß Fredy ihr nachlief. Kaum drehte sie sich um, da griff er auch schon mit erschrockenem Blick nach ihrem Arm. „Was ist los?“ fragte sie.

	„Was willst du noch bestellen, Tante?“ wollte der Junge wissen, als wäre die Wahl der Nachspeise genauso wichtig wie der Autodiebstahl. „Du kannst Pudding bekommen, oder Kompott, oder Eis. Die Kellnerin möchte wissen, was sie bringen soll.“

	„Bestelle, was du willst; mir ist es gleich“, sagte Tante Angela geistesabwesend.

	„Du kannst auch Käse oder Kuchen bekommen, aber das kostet nochmals etwas extra.“

	„Ich überlasse es dir. Bestell, was du willst!“ In ihre Stimme mischte sich ein Ton von Ungeduld.

	„Ja, aber wenn wir das Falsche bestellen? Wenn wir zum Beispiel Eis bestellen, und du willst lieber Kompott?“

	Fräulein Birkin hatte ihren Neffen sehr gern, aber manchmal brachte seine Hartnäckigkeit sie fast zur Verzweiflung. Nach der Aufregung der letzten Minuten war ihr alles, was mit dem Essen zusammenhing, jetzt völlig gleichgültig. Sie überlegte nämlich bereits, was sie der Polizei gegenüber aussagen wollte.

	„Lieber Fredy, denk selbst ein wenig nach und laß mich in einem Augenblick wie diesem mit solchen Nebensächlichkeiten in Ruhe!“ sagte sie und eilte in die Empfangshalle, um zu telefonieren.

	Fredy kehrte zu dem Tisch am Fenster zurück. Die Kellnerin fragte noch einmal nach den weiteren Wünschen. Darbi studierte mit hochgeschobenen Brillengläsern eifrig die Speisekarte. Im Gegensatz zu Tante Angela machte es den Jungen keinerlei Schwierigkeiten, ihre Aufmerksamkeit, wie es die Situation gerade erforderte, der einen oder der anderen wichtigen Angelegenheit zuzuwenden.

	„Ich nähme ja am liebsten Pudding: der gibt mehr her“, entschied sich Darbi. „Aber was möchte deine Tante haben?“

	„Sie hat es nicht gesagt; sie wollte nicht mit Nebensächlichkeiten belästigt werden.“

	„Nebensächlichkeiten gibt es nicht“, meinte Darbi, „nur Kompott oder Eis. Oder möchte sie lieber Käse oder Kuchen? Aber ich glaube, wir dürfen nichts bestellen, wofür sie zusätzlich bezahlen muß, ohne sie vorher gefragt zu haben.“

	„Oh, ich weiß nicht; ich glaube, das würde ihr nichts ausmachen.“

	Die Kellnerin sah mahnend auf die Uhr; sie war sehr beschäftigt, da sie an mehreren Tischen zu bedienen hatte.

	„Ich nehme Kompott“, sagte Fredy nach weiterem Überlegen. „Das dauert nicht so lange wie Pudding und schmeckt besser.“

	„Hmmm, vielleicht hast du recht. Eigentlich möchte ich auch lieber Kompott.“

	Die Kellnerin notierte die Bestellung auf ihrem Block. „Andererseits, Eis wäre ja auch prima“, fuhr Darbi fort, „wenn es nicht zu süß ist. Vielleicht sollte ich doch lieber Eis bestellen?“ Die Kellnerin entfernte sich kopfschüttelnd in Richtung Küche. „Wenn diese Gäste sich nicht entschließen können“, dachte sie, „dann sollen sie alle drei Eis bekommen. Es wird ihnen schon schmecken.“

	Während sie nun auf den Nachtisch warteten, starrte Fredy aus dem Fenster auf den Schauplatz des Verbrechens. Plötzlich sagte er: „Wenn ich rechtzeitig erkannt hätte, was der Kerl wollte, hätte ich es vereiteln können.“

	„Wie?“ forschte Darbi.

	„Ich hätte eine Kartoffel auf das Auspuffrohr gesteckt. Wenn du das machst, kann der Wagen nicht starten.“

	Darbi überlegte. „Ja, das ist ja gut und schön, wenn du zufällig eine bei dir hast, aber...“ — sein Blick fiel auf die leere Gemüseplatte, die noch auf dem Tisch stand — „ich zweifle daran, daß es mit gekochten Kartoffeln auch gegangen wäre. Das gibt doch eine furchtbare Schmiererei, besonders wenn sie mit Soße begossen sind.“

	„Ich meinte doch nicht gekochte Kartoffeln, du Trottel. Ich meine rohe! Es war Pech, daß ich keine hatte.“

	„Für die Zukunft weißt du jetzt Bescheid“, tröstete Darbi seinen Freund. „Geh nie mehr ohne eine rohe Kartoffel in der Tasche aus, für den Fall, daß du zufällig beobachtest, wie jemand ein Auto stiehlt!“

	Nach etwa zehn Minuten kam Tante Angela zurück. Die Jungen hatten inzwischen ihre Mahlzeit beendet; das Eis auf dem Teller der Tante war bereits zu einer lauwarmen Zuckerbrühe zerflossen.

	„So, ich habe es der Polizei gemeldet“, sagte die Tante und setzte sich wieder an den Tisch. „Mehr kann ich nicht tun.“

	„Was hat die Polizei gesagt?“ wollten die Jungen wissen.

	„Man hat die Nummer notiert und auch die anderen Merkmale, die ihr mir angegeben habt. Danach werden sie eine Beschreibung des Wagens durchgeben. Herr Wilkins soll mit den Wagenpapieren zur Polizei kommen, damit sie noch alles genau zu Protokoll nehmen können.“ Sie machte eine kurze Pause. „So, jetzt möchte ich eine Tasse Kaffee.“

	„Ja, aber was noch, Tante? Was haben die Polizisten gesagt?“ fragte der Neffe, tiefbetrübt, kurz abgefertigt zu werden.

	„Das ist alles! Wenn wir Herrn Wilkins zurückkommen sehen, werden wir ihn über alles unterrichten. Sonst können wir nichts mehr tun.“

	„Aber kommt die Polizei denn nicht sofort hierher, um nach Fingerabdrücken und solchen Sachen zu suchen?“

	Tante Angela schüttelte den Kopf. „Davon hat man nichts gesagt.“

	Die Jungen waren sehr enttäuscht. Sie hatten gehofft, auf den Telefonanruf hin würde ein ganzes Aufgebot von Polizeiwagen und Motorrädern mit Sirenengeheul und Blaulicht durch den Mittagsverkehr angerast kommen. Sie hatten alles schon ganz deutlich vor Augen gesehen: Polizisten in Uniform riegelten den Parkplatz ab; Detektive suchten nach Fingerabdrücken und anderen Anhaltspunkten; Männer in dunklen Mänteln fotografierten jeden Winkel; auf den Mann dressierte Schäferhunde, die an den Leinen zerrten, schnüffelten den Boden ab und rannten dann so schnell zur Hauptstraße, daß sie die uniformierten Hundeführer wie Strohpuppen hinter sich her zogen. So hatte die Polizei nach Ansicht von Fredy und Darbi zu handeln, wenn ein Auto gestohlen wurde. Lediglich den Eigentümer zu bitten, mit den Wagenpapieren auf die Polizeistation zu kommen, das war doch eine traurige Verkennung der Situation, die so voller dramatischer Möglichkeiten steckte.

	„Auf jeden Fall sind wir die ersten, die Wilki alles erklären können, wenn er zurückkommt und feststellt, daß sein Wagen gestohlen wurde“, sagte Fredy, der sich darüber hinwegzutrösten versuchte, daß die Polizei dieses jüngste Gewaltverbrechen so alltäglich behandelte. „Ich hoffe nur, Wilki ist uns dankbar für alles, was wir für ihn getan haben!“

	Eine Weile blieben sie nach dem Essen noch sitzen und blickten aus dem Fenster, in der Hoffnung, Herrn Wilkins zurückkommen zu sehen. Aber sie warteten vergebens. Nach einiger Zeit schlug Tante Angela vor, nun einen Rundgang durch die Stadt zu machen und die Schaufenster zu betrachten.

	Nach einigem Zögern stimmten die Jungen zu, und das lohnte sich! Die Tante kaufte beiden Jungen eine Menge Süßigkeiten, die sie mit ins Internat nehmen sollten.

	Dann sah Fredy in der Auslage eines Schreibwarengeschäftes genau den Füllfederhalter, den er sich wünschte. „Den möchte ich haben, Tantchen. Genau diese Marke, diese Größe, diese Farbe. Es wird dir den Atem verschlagen, wie schön ich schreibe, wenn ich den bekomme.“

	„Gut, gut“, meinte Tante Angela lächelnd, „sieh zu, daß du in Französisch der Beste wirst, dann kannst du mich jedesmal wenn du mir einen Brief schreibst, außer Atem geraten lassen.“ Nach den Einkäufen gingen sie durch den Park zurück zum Hotel, um Tee zu trinken. Von Herrn Wilkins war nichts zu sehen. So nahmen sie an, er sei während ihrer Abwesenheit zurückgekehrt, habe die schreckliche Entdeckung gemacht, daß sein Wagen gestohlen sei, aber niemand gefunden, der ihn über die Ereignisse hätte aufklären können.

	„Wie will er überhaupt in die Schule zurückkommen?“ überlegte Darbi, während er schon das dritte Stück Schokoladetorte verspeiste.

	„Mit dem Bus, natürlich“, meinte Fredy, der dem Freund um ein Stück Kuchen voraus war. „Vielleicht versucht er es auch per Anhalter. Ich glaube nicht, daß er sich ein Taxi leisten kann, wenn er jetzt ein neues Auto kaufen muß.“

	Tante Angela wollte gleich nach dem Tee mit der Eisenbahn nach London zurückfahren. Und die Jungen sollten mit dem Bus um siebzehn Uhr fünfundzwanzig zur Schule zurückkehren. Sie begleiteten also die Tante zum Bahnhof, bedankten sich überschwenglich für alles und winkten dem Zug nach, bis er nicht mehr zu sehen war.

	Es wurde schon dunkel, als sie wieder durch die Stadt schlenderten. An der Bushaltestelle stand schon eine Gruppe von Wartenden. Die beiden Jungen stellten sich dazu und beobachteten den vorüberflutenden Verkehr und die vielen Menschen, die an diesem Samstagnachmittag zum Einkäufen unterwegs waren.

	Zwei Minuten, ehe der Bus kommen sollte, kam ein Auto langsam die Hauptstraße herunter und hielt neben Fredy und Darbi. Der Fahrer winkte ihnen zu und öffnete die Wagentür.

	Fredy und Darbi starrten sprachlos vor Erstaunen auf das Auto. Es war ein alter schwarzer Austin mit einer Beule im rechten Kotflügel. Die Nummer war 759 UKO, und der winkende Fahrer war niemand anders als der rechtmäßige Besitzer, Herr Wilkins.

	„Im Zwielicht schien es mir so, als stünden hier zwei Jungen aus dem Internat“, rief er ihnen zu. „Steigt ein! Ich nehme euch mit zur Schule. Das geht schneller als mit dem Bus.“

	 

	 

	 

	Ein unerwünschter Aufenthalt

	 

	Zitternd vor Neugierde und Überraschung kletterten die beiden Jungen in den Wagen. Da war die Polizei aber auf Draht gewesen! Und Wilki hatte wirklich Glück gehabt! Sie freuten sich ehrlich mit ihm und konnten es kaum erwarten, nach Rückkehr in die Schule diese sensationelle Geschichte erzählen zu können.

	„Dann haben Sie ihn also völlig in Ordnung zurückbekommen?“ begann Fredy aufgeregt, sobald er sich gesetzt hatte.

	„Hm, was zurückbekommen?“

	„Ihren Wagen, Herr Wilkins.“

	„O ja.“

	Da der Lehrer weitere Einzelheiten nicht mitteilte, sagte Darbi nach einer Pause: „Wo haben Sie ihn gefunden?“

	„Hm, was gefunden?“ Offensichtlich war Herr Wilkins mit seinen Gedanken ganz woanders.

	„Den Wagen! Mußten Sie sehr weit laufen, um ihn zurückzubekommen?“

	„Nur zur Sterngarage. Er stand schon auf dem Hof bereit.“

	„Oh!“ murmelten die beiden Jungen nur, weil sie immer noch keine weiteren Einzelheiten erfuhren. Die Jungen fanden es nicht nett von Herrn Wilkins, daß er solch ein Geheimnis aus der Sache machte. Er konnte sich doch denken, wie sehr sie darauf brannten, die ganze Geschichte zu hören.

	Fredy machte eine letzte Anstrengung, ihn auszuhorchen, und sagte: „Dann ist er also nicht weit gekommen, nicht wahr?“

	Herr Wilkins runzelte die Stirn. Von was redeten diese dummen kleinen Jungen eigentlich die ganze Zeit? Wieso interessierten sie sich so für eine völlig normal verlaufene Reparatur?

	„Wer ist nicht weit gekommen?“ fragte er zurück.

	„Der Kerl, der Ihren Wagen genommen hat.“

	„Nein, nur bis zur Sterngarage. Ich habe es doch schon gesagt.“ Es war hoffnungslos! So kamen sie nicht weiter. Darum sagte Fredy, nachdem sie wieder ein paar Kilometer gefahren waren: „Wir haben gesehen, wie er Ihren Wagen genommen hat. Wir sahen ihn damit fortfahren.“

	„Wen habt ihr gesehen?“

	„Den Dieb. Den jungen Mann, der Ihren Wagen gestohlen hat.“

	„Meinen Wagen gestohlen?“ Herr Wilkins war so überrascht, daß er beinahe ein Rotlicht überfahren hätte.

	„Ja, ein ganz geschickter Bursche mit einem Bart und langen Haaren. Er kam uns schon gleich verdächtig vor. Er drückte sich zwischen den Autos herum, und als er zu Ihrem alten... errr... zu Ihrem Wagen kam, sprang er hinein und raste davon wie ein geölter Blitz. Wir haben alles durchs Fenster im Speisesaal gesehen.“

	„Ja, und Fredy meint, er hätte ihn aufhalten können, wenn es nicht gekochte Kartoffeln gegeben hätte.“

	„Was ist aus dem Dieb geworden? Haben sie ihn geschnappt?“ fragte Fredy weiter.

	Plötzlich begannen Herrn Wilkins’ Schultern zu zucken. Wenn er erst einmal zu lachen anfing, schüttelte es seinen ganzen Körper.

	Vom Rücksitz aus nahm sich der Anblick der zuckenden Schultern höchst beunruhigend aus. Was war mit dem Mann los? Weinte er etwa? Hatten die Ereignisse des Nachmittags zu einem Schock, zu einem Nervenzusammenbruch geführt?

	Herr Wilkins machte alle Anstrengungen, sich wieder zu fangen. „Das ist ja herrlich!“ prustete er. „Könnt ihr euch nicht vorstellen, warum ihr ihn in meinem Wagen habt wegfahren sehen?“

	Auf dem Rücksitz herrschte Schweigen.

	„Weil ich ihm unmittelbar vorher meine Autoschlüssel gegeben hatte! Er fuhr den Wagen zur Garage, um die Benzinpumpe zu reparieren.“

	Jetzt vernahm man lautes Stöhnen von den Mitfahrern auf dem Rücksitz.

	„Oh, Herr Wilkins!“ sagte Fredy grollend. Er war bitter enttäuscht. Wilki war doch ein arger Spielverderber! Wie konnte er solch eine aufregende Geschichte durch eine so einfache Erklärung zunichte machen? „Wir glaubten ganz sicher, daß er ihn gestohlen habe. Tante Angela hat sogar...“

	Darbi stieß ihn warnend mit dem Fuß an. Unter diesen Umständen war es gewiß besser, gar nicht erst zu erwähnen, daß sie Tante Angela dazu überredet hatten, die Polizei anzurufen.

	Herr Wilkins fuhr in bester Laune weiter. Diese dummen kleinen Jungen! Daß sie auch immer alles in die falsche Kehle bekommen mußten, besonders Fredy! Da konnte er den Kollegen beim Abendessen ja eine lustige Geschichte erzählen!

	Herr Wilkins lachte noch immer still vor sich hin, als sie das Dorf Linbury erreichten. Doch dann verging ihm das Lachen, denn dort brachte Polizeiwachtmeister Bobby Baxter den Wagen mit einer roten Signalkelle zum Halten.

	Verwundert fuhr Herr Wilkins an den Bordstein heran, stellte den Motor ab und drehte das Fenster herunter. „Was ist los?“ fragte er.

	Der Wachtmeister trat heran und sagte: „Guten Abend. Kann ich bitte Ihren Führerschein und die Zulassung sehen?“

	Herr Wilkins suchte in seinen Taschen und sagte dann ein wenig ungeduldig: „Ich fürchte, ich habe die Papiere nicht bei mir. Macht das etwas aus?“

	Der Wachtmeister nickte. „Der Wagen, den Sie fahren, hat die Zulassungsnummer 759 UKO. Er soll von einem Parkplatz in Dunhambury gestohlen worden sein, wurde heute nachmittag gemeldet.“

	Herr Wilkins starrte ihn überrascht und erschreckt an. „Aber... aber... er ist gar nicht gestohlen worden. Es ist mein Wagen. Ich bin der Eigentümer.“

	„Aber Sie können mir noch nicht einmal Ihren Führerschein zeigen! Haben Sie irgendwelche andere Papiere bei sich, mit denen Sie sich ausweisen können?“

	„Natürlich... nein, doch nicht. Ich besitze selbstverständlich alle vorgeschriebenen Papiere, aber ich habe sie nicht bei mir. Ich bin Lehrer, oben im Internat. Sie müssen mich doch kennen, vom Sehen? Ich habe Sie auch schon oft gesehen!“

	Bobby Baxter nickte bedächtig. „Kann sein, kann auch nicht sein. Aber da Sie keinen Ausweis bei sich haben und einen Wagen fahren, der als gestohlen gemeldet ist…“

	„Aber ich sage Ihnen doch, er ist gar nicht gestohlen!“ Herrn Wilkins’ Stimme klang schrill vor Erregung. „Ich habe ihn doch nur hinter dem Hotel Bellevue abgestellt und...“ Er unterbrach sich und drehte sich mit einem Ruck zu den Mitfahrern um, die auf dem Rücksitz kauerten. „Fredy! Darbi! Habt ihr das bewerkstelligt?“ fuhr er sie an. „Habt ihr der Polizei gesagt, mein Auto sei gestohlen worden?“

	Man vernahm ein nervöses Schlucken; dann erklang Fredys Stimme aus dem schützenden Dämmerlicht. „Ja, gewissermaßen, wir haben es erwähnt, aber nicht so direkt, wie Sie sagen.“

	„Was soll das jetzt wieder heißen?“

	„Nun, wir haben es nicht selbst gemeldet, aber wir haben Tante Angela erklärt, daß Ihr Auto gestohlen worden sei. Deshalb hat sie... Sie ist immer sehr darauf bedacht, daß man sich richtig verhält und der Polizei hilft. Und so...“

	„Ich hätte es mir denken können. Ihr dummen kleinen Jungen!“ schalt Herr Wilkins. „Man sollte euch mal tüchtig den Kopf waschen, besonders dir, Fredy!“

	Die Jungen schwiegen. Herrn Wilkins’ Vorwurf traf sie schwer. Nach ihrer Meinung hatten sie nur ihre Pflicht getan. Wenn der Wagen tatsächlich gestohlen worden wäre, dann hätte ihr schnelles Eingreifen die Polizei unverzüglich auf die rechte Spur gebracht. Dann würde Herr Wilkins jetzt wohl kaum solche abfälligen Bemerkungen machen.

	Der ratlose Wagenbesitzer wandte sich erneut an den Wachtmeister. „Sie sehen jetzt, was passiert ist! Die beiden Jungen sind schuld“, erklärte er. „Sie haben geglaubt, mein Wagen sei gestohlen worden. Es ist doch jetzt ganz klar, daß es sich um einen falschen Alarm handelt.“

	Herr Wilkins streckte die Hand aus, um den Motor anzulassen, aber Bobby Baxter hinderte ihn daran. „Wenn es Ihnen recht ist“, sagte er höflich, „dann klären wir die Sache auf amtlichem Weg. Wenn Sie mit mir auf die Polizeistation kommen, rufe ich die Station in Dumhambury an und lasse mir eine Weisung geben. Auf meine eigene Verantwortung hin kann ich Sie nicht weiterfahren lassen.“

	„Aber warum denn nicht?“ protestierte Herr Wilkins. „Ich muß so schnell wie möglich zur Schule zurück.“

	Der Polizist nickte leutselig. „Gewiß, gewiß, doch ich sehe nur eine Möglichkeit für eine sichere Weiterfahrt: Ich muß Ihnen eine Bescheinigung ausstellen, daß bei Ihnen alles in Ordnung ist.“

	„Das ist doch lächerlich. Ich meine... verflixt noch mal...“

	„Aber nehmen Sie doch mal an, Sie werden zwischen hier und der Schule noch einmal von einem Streifenwagen der Polizei angehalten“, fuhr Bobby Baxter bedächtig fort. „Die Besatzung würde Sie nicht, so wie ich, vom Sehen kennen, und da Sie überhaupt keine Papiere bei sich haben...“ Der Polizeiwachtmeister zog scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf in einer Art und Weise, die für diesen Fall die schrecklichsten Folgen andeutete. „Es ist schon besser, Sie kommen mit und wir bringen die Sache in Ordnung, ehe Sie wirkliche Schwierigkeiten bekommen.“

	Widerwillig stieg Herr Wilkins aus. Zum Zeichen, wie ärgerlich er war, schlug er die Tür mit lautem Knall zu.

	Die Polizeistation von Linbury befand sich in einem alleinstehenden Haus mittlerer Größe, das Wachtmeister Bobby Baxter ebenso als Wohnung wie auch als Amtsraum für seine dienstlichen Pflichten diente.

	Da der Wachtmeister an seinem Gartentor stand, als er Herrn Wilkins’ Wagen kommen sah, hatten die beiden Männer jetzt nicht weit zu gehen. Bobby Baxter ging voraus, knipste das Licht an und schob den unglücklichen Autofahrer in seine Amtsstube.

	Ein paar Sekunden später hörte man das Trappeln jugendlicher Schritte auf dem Flur, und dann betraten Fredy und Darbi zögernd den Raum.

	„Was wollt ihr denn hier? Ihr solltet im Wagen bleiben!“ fuhr der Lehrer sie an. „Ihr habt heute schon genug Unglück angerichtet!“

	„Oh, bitte, dürfen wir nicht hineinkommen? Vielleicht möchte der Wachtmeister Fragen an uns stellen, weil wir doch die Polizei zuerst informiert haben“, bat Fredy flehentlich und fuhr dann fort: „Hier sind die Autoschlüssel, Herr Wilkins. Wir dachten, es ist besser, wir schließen ab, für den Fall, daß Sie... hm... damit der Wagen gegen Diebstahl gesichert ist.“

	Im Schein des elektrischen Lichtes konnte der Wachtmeister die beiden jugendlichen Informanten zum erstenmal deutlicher sehen. Ein Laut spöttischer Verzweiflung kam über seine Lippen. „Ach, schon wieder! Ich hätte es mir ja denken können, daß ihr beide die Hände im Spiel habt; besonders du!“ Er deutete auf Fredy.

	Zum zweitenmal an diesem Abend wunderte sich Fredy über das unerwartete Verhalten von Erwachsenen, die es doch eigentlich besser hätten wissen müssen. Darbi und er hatten vor einiger Zeit einmal mit Bobby Baxter zu tun gehabt. Auch damals hatten sie ihm als Staatsbürger, die sich ihrer öffentlichen Pflichten bewußt sind, Nachrichten überbracht, von denen sie glaubten, sie seien für ihn wichtig.

	Bobby Baxter hatte diese Begegnung als außerordentlich belastend für seine Nerven und seine Geduld in Erinnerung und war deswegen durchaus nicht erfreut, diese Bekanntschaft erneuern zu können.

	„Wenn ihr schon da seid, dann setzt euch dorthin!“ Der Polizist zeigte auf eine Bank an der Wand. „Hier ist es jedenfalls wärmer, als wenn ihr draußen im Wagen wartet.“ Dann wandte er sich wieder an Herrn Wilkins. „Das werden wir in einer Minute geregelt haben. Ich möchte nur die Zustimmung der Dienststelle in Dunhambury einholen; dann kann ich Ihnen die Bescheinigung ausstellen!“

	Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Nach ein paar kurzen Worten legte er wieder auf. „Der zuständige Beamte ist im Augenblick nicht zu sprechen. Man ruft zurück, wenn er frei ist.“
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	Seit er auf der Polizeistation war, hatte Herr Wilkins nur den einen Gedanken, so schnell wie möglich wieder wegzukommen. Diese Verzögerung trug nicht dazu bei, seine Laune zu verbessern. „Es ist doch lächerlich“, protestierte er. „Warum kümmern sich diese dummen kleinen Jungen nicht nur um ihre eigenen Angelegenheiten? Ich...“ Er verfiel in ein unverständliches Murmeln.

	Etwa zehn Minuten saßen sie schweigend da. Dann versuchte Bobby Baxter es noch einmal. Aber der zuständige Beamte war noch immer nicht zu sprechen.

	„Das ist wirklich unerträglich!“ Herr Wilkins stand auf und marschierte in dem kleinen Raum auf und ab. „Wenn ich gewußt hätte, daß mir so etwas passieren würde, dann hätte ich...“ Er brach ab, denn es fiel ihm etwas ein. Er hatte versprochen, auf dem Weg zur Sterngarage für seine Freunde in Dunhambury ein paar Briefe einzuwerfen. Doch er hatte diesen Auftrag ganz vergessen. Er sprach darüber mit Wachtmeister Baxter.

	„Ich habe sie draußen im Wagen. Meinen Sie, ich könnte eben weggehen und sie einwerfen, während wir hier warten?“ fragte er.

	Der Wachtmeister überlegte. „Ich glaube, es ist besser, Sie sind hier greifbar, wenn angerufen wird“, sagte er. „Vielleicht müssen Sie noch irgendwelche Fragen beantworten.“

	„Aber dann ist es zu spät. Der Kasten wird um achtzehn Uhr fünfzehn geleert. Es ist sehr wichtig, daß die Briefe heute abend noch weggehen.“

	Fredy sprang von der Bank auf. „Ich werfe sie gern für Sie ein“, meldete er sich freiwillig. „Ich weiß, wo der Briefkasten ist.“ Voller Eifer, seinen Fehler von vorhin durch eine gute Tat wieder auszugleichen, sah er zu Herrn Wilkins auf wie ein Hündchen, das um Futter bettelt.

	Herr Wilkins überlegte. Der Auftrag, einige Briefe in den Postkasten zu werfen, war so einfach, daß selbst Fredy fähig sein mußte, ihn auszuführen, ohne dabei irgendein neues Durcheinander anzustiften. „Na gut, sie liegen im Handschuhkasten.“ Er warf ihm die Schlüssel zu. Fredy fing sie auf und rannte zur Tür. „Und komm sofort zurück!“ rief der Lehrer noch hinterher, als Fredy bereits im Garten verschwand.

	Unmittelbar darauf läutete das Telefon. Der Wachtmeister erklärte seinem Vorgesetzten den Fall, beantwortete noch einige Fragen und legte den Hörer wieder auf.

	„Alles in Ordnung“, sagte er, „jetzt sind wir gleich fertig.“ Er holte ein Formular aus dem Schrank. „Ich will Ihnen eben die Bescheinigung ausfüllen; dann können Sie sofort weiterfahren.“

	„Na endlich! Diese dumme Geschichte hat mich schon viel zuviel Zeit gekostet“, brummte Herr Wilkins.

	Der Wachtmeister füllte das Formular aus und reichte es Herrn Wilkins. Dieser dankte und wünschte Wachtmeister Baxter einen guten Abend. Dann ging er zum Wagen zurück. Darbi trottete hinter ihm her.

	Fredy erwartete sie am Gartentor.

	„Hast du die Post erledigt?“ fragte Herr Wilkins.

	„O ja, ich habe alles eingeworfen. Samstags wird der Kasten auch erst um achtzehn Uhr fünfundvierzig geleert. Nur habe ich...“ Der Junge machte eine Pause. Er wußte nicht, wie er fortfahren sollte. Es war offensichtlich, daß irgend etwas ihn bedrückte.

	„Ja und? Weiter! Was ist los?“

	„Es ist etwas ganz Dummes passiert. Es war ja eine Menge Briefe. Als ich sie in den Kasten warf, hatte ich den Wagenschlüssel in derselben Hand und... und...“ Er stockte. Dann sagte er ganz schnell: „Aus Versehen habe ich den Schlüssel mit den Briefen in den Kasten geworfen.“

	„Was hast du getan?“

	Herr Wilkins stampfte vor Verzweiflung auf dem Bürgersteig herum, als wolle er einen Indianertanz aufführen. „Nein, das ist doch nicht zu glauben! Du... du... du dummer kleiner Junge!“ brauste er auf. „Nicht den einfachsten Auftrag kann man dir anvertrauen. Man sollte dir überhaupt nicht gestatten, die Schule zu verlassen, angesichts all des Blödsinns, den du anstellst.“

	Wutbebend machte sich Herr Wilkins auf den Weg zum Briefkasten. Die Jungen trotteten wie zwei begossene Pudel mit hängenden Köpfen hinter ihm her.

	Es gab keinen Zweifel. Der Kasten wurde heute erst um achtzehn Uhr fünfundvierzig geleert. Das Dorfpostamt war bereits geschlossen. Also mußten sie eine halbe Stunde warten, ehe der Postwagen aus Dunhambury kam, um den Kasten zu leeren.

	Die nächsten dreißig Minuten waren für Fredy und Darbi die längsten, die sie je erlebt hatten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die ganze Zeit frierend im kalten Abendwind herumzustehen und anzuhören, was Herr Wilkins ununterbrochen über das idiotische Benehmen von kleinen Jungen im allgemeinen und die himmelschreiende Dummheit der beiden Anwesenden im besonderen äußerte.

	Der Postwagen traf pünktlich ein. Herr Wilkins, der vom unaufhörlichen Schimpfen schon ganz heiser war, erklärte dem Beamten die Situation. Aber auch jetzt schien seinem Leidensweg noch keine Ende gesetzt zu sein.

	„Ich darf nichts, was ich in einem Briefkasten finde, irgend jemand aushändigen“, unterrichtete ihn der Beamte. „Das ist gegen die Vorschriften. Woher soll ich wissen, daß es wirklich Ihre Schlüssel sind?“

	„Aber es sind meine! Das Ganze ist doch nur ein blödsinniger Zufall.“ Herrn Wilkins’ Stimme klang schrill vor Verzweiflung. „Sie werden doch wohl nicht glauben, daß ich nur zu meinem Vergnügen die Autoschlüssel anderer Leute in Briefkästen werfe. Haben Sie mich überhaupt verstanden? Ich warte seit einer halben Stunde auf Sie, damit ich endlich nach Hause fahren kann.“

	„Ich habe Sie genau verstanden“, erklärte der Beamte bedächtig. „Doch Sie können nur eins tun: ein schriftliches Gesuch beim Postamt in Dunhambury einreichen, in dem Sie alle Einzelheiten...“

	„Dunhambury... schriftliches Gesuch...“, warf der verwunderte Autofahrer völlig entnervt ein. „Aber das ist fünf Kilometer von hier entfernt und bis Montag geschlossen. Soll ich mir hier etwa bis Anfang nächster Woche meine kalten Füße in den Leib stehen? Hier handelt es sich um einen dringenden Notstand, eine Ausnahmesituation!“

	Der Beamte rieb sich nachdenklich die Nase. „Mann, ja, da haben Sie einen wichtigen Punkt erwähnt“, meinte er zustimmend. „Man kann ja nicht verlangen, daß einer so lange hier herumsteht.“ Er schloß den Briefkasten auf und wühlte zwischen den Briefen herum. Dann zog er, stolz wie ein Angler, der eine Forelle gefangen hat, ein Bündel Schlüssel an einem Schlüsselring heraus. „Da haben wir sie ja“, sagte er und händigte sie Herrn Wilkins aus. „Aber verraten Sie niemand, daß ich sie Ihnen gegeben habe. Es ist gegen alle Vorschrift!“

	Herr Wilkins bedankte sich bei dem Postbeamten. Dann rannte er mit den Jungen im Eiltempo zu seinem Wagen zurück.

	Die restliche Heimfahrt verlief ohne weitere besondere Ereignisse. Der Lehrer, immer noch wütend und zugleich abgespannt, wie er war, sagte kein einziges Wort. Seine herunterhängenden Schultern verrieten nur zu deutlich, was er von seinen Passagieren auf dem Rücksitz hielt, besonders von Fredy!

	Beim Hauptportal des Internats bog er ein, raste die Auffahrt hinauf und brachte den Wagen mit quietschenden Bremsen vor dem Haupteingang zum Stehen.

	Die beiden Passagiere stiegen aus. „Vielen Dank, daß Sie uns mitgenommen haben“, sagte Fredy höflich.

	„Ja, vielen Dank auch“, murmelte Darbi.

	Der Fahrer preßte ein mürrisches „Haut ab!“ zwischen den Lippen hervor. Die Jungen flogen nur so die Stufen hinauf und durch die Haustür hinein. Sie konnten nicht schnell und weit genug von Herrn Wilkins wegkommen.

	In der Eingangshalle wartete Lehrer Carter. „Ihr kommt zu spät“, sagte er. „Ihr solltet schon seit einer Stunde zurück sein.“

	„Entschuldigen Sie, bitte!“ sagte Fredy.

	„Habt ihr den Bus verpaßt?“

	„O nein! Wir wären rechtzeitig zurückgewesen, wenn Herr Wilkins uns nicht mitgenommen hätte“, erklärte Fredy. „Seit halb fünf Uhr waren wir immer mit ihm zusammen.“

	„Na gut. Lauft schnell in den Speisesaal! Das Abendessen ist schon fast vorbei.“

	Als die Jungen eben davoneilten, trat Herr Wilkins völlig niedergeschlagen durch die Tür. Sein Blick war umwölkt; er sah aus wie ein Mann, der eben aus einer qualvollen Feuerprobe hervorgegangen ist.

	Herr Carter nickte dem Kollegen zu und sagte: „Sie hätten mit den Jungen nicht so lange noch ausgehen sollen. Die beiden sehen müde aus, besonders Fredy. Und außerdem hätten sie fast das Abendessen verpaßt.“

	Herr Wilkins öffnete den Mund, um zu antworten. Dann schloß er ihn wieder. Er fand keine Worte, um seine Gefühle auszudrücken. Schweigend ging er hinauf in sein Zimmer.

	 

	 

	 

	Ein guter Vorsatz

	 

	Als der Unterricht am Montagmorgen nach der Unterbrechung durch den Elternbesuchstag wieder begann, machte sich Fredy mit den besten Vorsätzen an die Arbeit. Er war fest entschlossen, seinen Vorsatz zu verwirklichen, in Französisch Klassenbester zu werden. Er tat es nicht nur um Tante Angelas willen, sondern er wollte sich auch selbst beweisen, daß er fähig war, etwas zu erreichen, wenn er sich ganz dafür einsetzte.

	So gab er sich denn auch die größte Mühe mit der Übersetzung einiger Sätze, die Herr Wilkins der Klasse für Dienstag aufgegeben hatte. Er änderte immer wieder, bis er glaubte, es sei kein Grammatikfehler stehengeblieben. Unglücklicherweise aber hatte sein selbstgebastelter Federhalter ihm beim Schreiben solche Streiche gespielt, daß der Lehrer das Ergebnis seiner Bemühungen überhaupt nicht entziffern konnte. Erzürnt über zahlreiche Tintenkleckse und unleserliches Gekritzel, strich Herr Wilkins die ganze Seite in Fredys Heft durch, ohne sie überhaupt zu korrigieren, und gab ihm ein „Ungenügend“ dafür.

	Das war ein schlechter Start! Aber es sollte noch schlimmer kommen!

	Bei den Aufgaben für Freitag gab Herr Wilkins der Klasse eine besondere Chance, Können und Fleiß unter Beweis zu stellen. Die Schüler sollten das Bild eines Bauernhofes zeichnen und dazu eine Liste französischer Wörter anfertigen, von Tieren, landwirtschaftlichen Geräten und überhaupt allem, was sie auf ihrem Bild dargestellt hatten. Der Lehrer erklärte den Jungen, er sei bereit, eine gute Zeichnung günstig zu bewerten, aber viel wichtiger seien die Vokabeln, die sie als Vorbereitung für eine Klassenarbeit am Montagmorgen aufschreiben und auswendig lernen sollten.

	Fredy war fest überzeugt, daß jetzt seine Stunde gekommen war. Er konnte zwar nicht sehr gut zeichnen — William zum Beispiel war da viel besser —, aber er war fest entschlossen, seine ganze Zeit und Kraft dafür einzusetzen, eine Liste von Vokabeln aufzustellen und auswendig zu lernen, die dreimal so lang und ausgefeilt war wie die aller anderen Klassenkameraden.

	Fredy saß mit solchem Eifer an dieser Aufgabe, daß sich bereits Samstagmittag die Nachricht Von seinen Fortschritten in Französisch über seinen engsten Kameradenkreis hinaus verbreitete.

	Herr Carter erfuhr während des Mittagessens davon. Im Internat von Linbury galt folgende Ordnung: Die Lehrer nahmen das Frühstück am vergleichsweise ruhigen Lehrertisch ein. Mittags jedoch saß jeder Lehrer im wöchentlichen Wechsel am Kopfende eines Schülertisches.

	Heute saß Herr Carter am Tisch der dritten Klasse. Fredy saß rechts von ihm, Darbi an seiner linken Seite. Eine Zeitlang verlief die Unterhaltung im üblichen Rahmen.

	„Hmm, prima! Würstchen und Kartoffelbrei“, bemerkte Fredy, als der erste Gang aufgetragen wurde. „Essen Sie Würstchen und Kartoffelbrei gern, Herr Carter?“

	„Ja, danke, Fredy“, entgegnete der Lehrer.

	„Mögen Sie dies Essen genauso gern wie zum Beispiel Irish Stew oder Curryreis?“

	„Ich glaube schon.“

	„Auch so gern wie Roastbeef oder Steak oder Nierenbraten?“

	Das konnte Herr Carter nicht sagen. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht.

	„Aber das müßten Sie doch eigentlich wissen, Herr Carter“, sagte Fredy vorwurfsvoll. „Ich weiß genau, was wir an jedem Tag der Woche zu essen bekommen. Zum Beispiel am Montag immer...“

	Herr Carter schnitt Fredy das Wort ab. „Wenn du etwas weniger über dein eigenes Essen sprechen und etwas mehr darauf achten würdest, was deine anderen Tischgenossen erwarten, hättest du längst gemerkt, daß ich auf den Kartoffelbrei warte.“

	Der Junge brachte wortreiche Entschuldigungen vor. Dann rief er William zu, der unten am Tisch saß und sich gerade mit der Geschwindigkeit eines motorgetriebenen Schaufelrades Kartoffelbrei auf den Teller lud: „He, William, Herr Lehrer hat noch nichts. Gib den Kartoffelbrei her für Herrn Lehrer.“

	Darbi wiederholte von der anderen Seite die Botschaft: „Herr Lehrer wünscht den Kartoffelbrei. Gebt den Kartoffelbrei ‘rauf für Herrn Lehrer!“

	Herr Carter hob die Augen zur Decke. „Herr Lehrer wünscht den Kartoffelbrei“, machte er sie nach. „Nein, so nicht. Nicht für ‚Herrn Lehrer’!“

	„Wollen Sie keinen Kartoffelbrei?“ fragte Darbi. „Aber Sie haben es doch eben gesagt!“

	Geduldig erklärte der Lehrer, daß sein Name ‚Herr Carter’ sei. „Ihr könnt meinetwegen ‚Herr Lehrer’ sagen, wenn ihr zu mir sprecht, aber wenn ihr in der dritten Person von mir sprecht, ist das falsch.“

	Die Zuhörer sahen ihn etwas ratlos an, darum fuhr er fort: „Zum Beispiel, wenn ich euch anspreche, bin ich die erste Person, und ihr seid die zweite Person.“

	„Ich verstehe. Und dann ist Atki oder irgend jemand, der zufällig im Hintergrund lauscht, die dritte Person“, erklärte Fredy strahlend.

	„Nein, er wird die fünfte oder sechste Person sein, weil noch andere Jungen dazwischen sitzen“, meinte Darbi und sah zum anderen Ende des Tisches hin, wo William noch immer dabei war, seinen Teller zu füllen. „Bis William aufhört, in dem Silofutter herumzustochern, wird für eine dritte Person nicht mehr viel übrigbleiben. Es reicht dann höchstens noch für die zweite, niemals aber für die dritte Person.“

	Herr Carter wurde sich jetzt klar darüber, daß seine Tischgenossen den grammatikalischen Punkt, auf den es ihm ankam, nicht verstanden hatten. Er schüttelte betrübt den Kopf und meinte: „Wenn man bedenkt, wieviel Zeit ihr im Unterricht damit verbringt, den Gebrauch der Personalpronomen zu lernen..“

	„Oh, ich weiß, wie sie auf französisch heißen“, warf Fredy ein. „Je, tu, il... und all das Zeug.“

	„Fredy ist wirklich sehr gut in Französisch“, bemerkte Darbi. „Stimmt doch, Fredy, nicht wahr?“

	„Oui, monsieur (ja, mein Herr)“, sagte Fredy, um gleich einen praktischen Beweis zu erbringen.

	„Ausgezeichnet“, meinte Herr Carter. Seine Würstchen waren inzwischen kalt, und Kartoffelbrei hatte er immer noch nicht.

	„Ich hoffe, daß ich nächste Woche bei der Aufgabe, die Herr Wilkins uns gegeben hat, der Beste in Französisch werde“, fuhr Fredy fort, ohne einen weiteren Versuch zu wagen, seine Kenntnisse in der Fremdsprache vorzuführen. „Es ist sehr wichtig für mich. Meine Tante hat mir einen wundervollen neuen Füllfederhalter versprochen, wenn ich am Ende des Trimesters in Französisch der Klassenbeste bin.“

	Teddy, der neben ihm saß, rümpfte die Nase. „Es wird dir nicht so leichtfallen, William zu schlagen. Er hat einen großartigen Bauernhof gezeichnet. Ich habe das Bild gesehen. William hat alles drauf: Nicht nur Kühe und Schafe und andere solche Tiere, sondern auch Mähdrescher und Heuwender und all das Zeug.“

	„Was nützt es William schon, wenn er das alles zeichnet, aber nicht weiß, wie die französischen Wörter dafür heißen? Sein französischer Wortschatz ist hoffnungslos klein“, behauptete Fredy.

	Der Künstler hörte seinen Namen nennen und sah fragend zum Kopfende des Tisches hinauf. „Was redet ihr da über mich?“ wollte er wissen.

	„Alles in Ordnung, William“, versicherte ihm Teddy. „Fredy hat uns gerade erzählt, daß er von seiner Tante einen Füllfederhalter bekommt, wenn er in Französisch der Klassenbeste wird.“ William grinste. „Was erzählst du da für einen Blödsinn von dem Federhalter seiner berühmten Tante? Das klingt ja wie ein Übungssatz aus einem Grammatikbuch für die erste Klasse. Wo ist der Federhalter von Fredys Tante?... Où est Ja plume de Fredy’s tante?“

	Fredys Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. Er rollte mit den Augen, so wie es Herr Wilkins tat, wenn er im Unterricht einen idiotischen Fehler zu korrigieren hatte. Und er ahmte auch die Sprechweise dieses Lehrers nach: „Nein, nein, nein! Was für ein schrecklicher Fehler!“

	Dann wandte sich Fredy an Herrn Carter: „Haben Sie das gehört, Herr Carter? Das beweist, daß William keine Ahnung von Französisch hat. Er sagt: ‚Fredy’s tante’! Du liebe Zeit, das ist doch hoffnungslos falsch!“

	Herr Carter gab zu, daß er bei anderer Gelegenheit schon grammatikalisch besseres Französisch hatte sprechen hören.

	„William, du hättest sagen müssen“, fuhr Fredy, das Sprachgenie, in väterlichem Ton fort, „où est la plume de la tante de Fredy? — Also ehrlich gesagt: Wenn du dich bei der Aufgabe für Montag nicht mehr anstrengst...“

	Herr Carter zupfte ihn am Ärmel. „Sosehr ich es bedauere, Fredy, daß ich deine Unterrichtsstunde unterbrechen muß: Darf ich dich daran erinnern, daß ich noch immer auf den Kartoffelbrei warte.“

	„Oh, entschuldigen Sie“, beeilte sich Fredy zu sagen. Dann rief er zum anderen Ende des Tisches hin: „Purée de pommes de terre, s’il vous plaît (Bitte, Kartoffelbrei)! Passez la purée de pommes de terre pour monsieur Carter (Reichen Sie den Kartoffelbrei für Herrn Carter)!“

	Darbi war tief beeindruckt. „Donnerwetter! Haben Sie das gehört, Herr Carter? Ganze Sätze in fließendem Französisch gesprochen. Einfach prima, finden Sie nicht auch?“

	Herr Carter nickte. „Oui“, sagte er feierlich.

	 

	An diesem Nachmittag hatte die erste Mannschaft der Schule ein Wettspiel. Deswegen fielen die anderen Übungsspiele aus, und die übrigen Internatsschüler stellten sich in Mänteln und Gummistiefeln um den Sportplatz auf, um die eigene Mannschaft anzufeuern.

	Kurz vor der Halbzeit traten Bromo und Martin zu Fredy. Offensichtlich hatten sie etwas auf dem Herzen. „Fredy, rüde mal ‘raus mit der Sprache! Was ist eigentlich los mit dem Mitglieder-Klub?“ begann Bromo. „Die Sache mit den Weltraum-Gewehren war nicht deine Schuld, das wissen wir. Aber das ist nun schon wieder eine Woche her. Jetzt wird es wirklich höchste Zeit, daß du dir irgend etwas einfallen läßt. Sonst verlangen wir unseren Beitrag zurück.“

	„Weil wir gerade von Geld sprechen: Was hast du eigentlich mit all den Beiträgen gemacht?“ forschte Martin. „Der Klub hat ungefähr fünfzig Mitglieder, und jeder hat sechs Pence bezahlt. Das macht so ungefähr fünfundzwanzig Shilling, wenn ich richtig rechne.“

	Der Schatzmeister stand ganz in der Nähe. Er kam dem Vorsitzenden zu Hilfe. „Es ist alles in Ordnung. Das Geld ist ganz sicher verwahrt“, suchte er die ängstlichen Mitglieder zu beruhigen. „Ich habe es in einer Blechbüchse in meinem Schrank.“

	Martin war entsetzt. „In einer Blechbüchse? Das ist doch kein sicherer Ort, um eine solche Summe aufzubewahren! Weißt du nicht, wie viele Verbrecher sich überall herumtreiben? Man braucht nur die Zeitung aufzuschlagen, dann liest man vorne und hinten und in der Mitte von Schaufenstereinbrüchen, Raubüberfällen und gestohlenen Lohngeldern.“

	Nun wurde auch Darbi unruhig. Die Verantwortung für das fremde Geld hatte ihm schon immer Unbehagen bereitet, sooft er daran dachte. Er hatte auch überlegt, das Geld bei der Schulverwaltung einzuzahlen, es aber doch nicht gewagt, weil die Schulordnung besagte, daß die Schüler keine größeren Summen in Besitz haben dürften. Tatsächlich ging es aber um die Sicherung des Geldes. Er mußte etwas unternehmen!

	„Ich werde mit Herrn Carter darüber reden“, versprach er. „Vielleicht kann er ein Sonderkonto einrichten. Dann kann niemand behaupten, es sei alles mein Geld.“

	„Na gut, aber wofür soll das Geld denn überhaupt verwendet werden?“ bestand Martin auf seiner Anfrage. „Du kannst es doch nicht erst einsammeln und in deinen Sparstrumpf stecken und dann gar nichts damit anfangen.“

	Darbi rieb sich nachdenklich die Nase. Martin hatte hier eine unübersehbare Lücke in den Satzungen des Klubs entdeckt. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis andere Mitglieder kamen und ebenfalls nach der Verwendung der Beiträge fragten. Die Klubgründer hatten das Geld eingesammelt: wofür sollten sie es jetzt ausgeben? Keiner der Vorstandsmitglieder hatte sich bisher irgend etwas in dieser Richtung ausgedacht.

	Darbi versuchte noch, eine gute Ausrede zu finden, als Bromo bereits erklärte: „Ich glaube, da muß mal eine Untersuchung durchgeführt werden! Das ist mir eine feine Art von Klub! Ersticht in Geld und macht nicht die geringsten Anstrengungen, irgend etwas damit anzufangen.“

	„Natürlich tun wir das“, verteidigte sich Fredy. „Wir haben eine Menge Pläne.“

	„Dann sag doch mal einen!“

	Der Vorsitzende sah sich in diesem Augenblick nicht in der Lage, einen originellen Vorschlag zu machen, und stotterte nur: „Nun... errr... Streichholzschachtel-Bildchen tauschen.“

	„Streichholzschachtel-Bildchen! Wenn ich das schon höre! Wenn du nichts Besseres weißt, dann schließ doch deinen blöden...“

	„Aber wir könnten es in einem größeren Rahmen veranstalten“, unterbrach Fredy ihn und versuchte damit, dem alten Spiel eine neue Seite abzugewinnen. „Wir könnten einen Wettbewerb veranstalten, sogar mit Preisen, wer in der kürzesten Zeit die schönste Sammlung zusammenbringt.“

	„Na ja, das ist ja wenigstens etwas“, murmelte Bromo, „aber auch nicht gerade viel. Wenn du mich fragst, ich schlage vor, wir berufen eine Versammlung aller Mitglieder ein und lösen den Klub auf. Abgesehen von der Tatsache, daß wir mit diesen komischen kleinen Abzeichen herumlaufen, haben wir überhaupt nichts von deinem Klub.“

	„Sehr richtig“, stimmte Martin zu. Argwöhnisch blickte er Darbi an. „Und wenn diese Versammlung stattfindet, erwarten wir einen einwandfreien Kassenbericht. Wir wollen wissen, was mit unseren Beiträgen geschieht, und nicht nur lauter faule Ausreden hören!“

	Es wurde Halbzeit gepfiffen. Die Konferenz auf dem Sportplatz war damit beendet. Fredy und Darbi gingen recht nachdenklich ihrer Wege. Sie waren sich bisher noch nicht recht klargewesen, wie schwer die Verantwortung wiegt, wenn man freiwillig die Aufgabe übernimmt, mit anderer Leute Geld etwas anzufangen.

	 

	*

	 

	Am Montagmorgen saß Fredy bereits fünf Minuten vor Ende der Frühstückszeit an seinem Platz in der Klasse. Er hatte während des Wochenendes viel Zeit damit verbracht, die französische Aufgabe vorzubereiten, die sie in der kommenden Stunde vorlegen sollten.

	Seine Zeichnung des Bauernhofes war nicht gerade ein Meisterwerk. Um aber den Mangel an zeichnerischem Talent auszugleichen, hatte er weit mehr in sein Bild hineingemalt, als irgendein anderer Junge vorzuweisen hatte.

	„Und ich weiß auch für alles die französischen Wörter“, unterrichtete er Atki, der herumging und die Bilder seiner Klassenkameraden betrachtete. „Du kannst mich abfragen, wenn du willst.“

	„Das überlasse ich lieber unserem Wilki“, entgegnete Atki. „Deine Zeichnung ist besserer Mist. Man sieht ja kaum, wo oben und unten ist.“

	„Aber das Französisch zählt, nicht die Zeichenkunst“, erklärte Fredy. „Wer weiß denn schon die französischen Wörter für Düngerstreuer und Futterschneider?“

	„Weißt du sie denn?“

	„Aber ja! Herr Carter hat ein dickes Lexikon; er hat mich nachsehen lassen.“

	Kritisch betrachtete Atki das seltsame Kunstwerk. Er deutete auf einen Haufen merkwürdig geformter Tiere in einer Ecke. „Was für Lebewesen sollen denn das sein? Rentiere, die in den Himmel fliegen?“

	„Das sind Kühe, du Idiot“, entgegnete der Künstler beleidigt. „Sie fliegen nicht in den Himmel; sie stehen nur im Hintergrund.“

	„Na gut, wenn das Kühe sein sollen, was für Tiere sind denn die anderen da, denen Fernsehantennen aus den Ohren wachsen?“

	„Das sind überhaupt keine Tiere; das sind Heuhaufen! Und was du als Antennen ansiehst, sind Heugabeln, die man oben in die Haufen hineingesteckt hat.“

	Atki schüttelte zweifelnd den Kopf. In diesem Augenblick läutete es, und die Jungen drängelten sich zur nächsten Unterrichtsstunde in die Klasse. „Ehrlich gesagt, Fredy, deine Zeichnung ist schauerlich“, erklärte Atki. „Da mußt du schon eine sehr gute Note für die Vokabelliste bekommen, um das auszugleichen. Sonst bist du hereingefallen.“

	Fredy nickte geistesabwesend. Seine Lippen bewegten sich lautlos; er wiederholte im stillen zum letztenmal: „Le fermier —der Bauer, la fermière — die Bäuerin, la vache — die Kuh, le cochon — das Schwein, le mouton — das Schaf…“

	Fredy war bis „la charrue — der Pflug“ gekommen, als Herr Wilkins den Klassenraum betrat und sofort mit dem Unterricht begann.

	„Setzt euch, Jungen!“ befahl er mit seiner durchdringend lauten Stimme. — „Ich bitte mir Ruhe aus!“ fügte er noch lauter hinzu, als Pitt den Pultdeckel mit einem Knall fallen ließ.

	Fredy starrte nachdenklich auf sein Heft. Würde Herr Wilkins zuerst die Zeichnungen prüfen und dann die Vokabeln abfragen, oder umgekehrt? Er meldete sich, um danach zu fragen.

	„Nimm den Finger herunter, Fredy! Fragen beantworte ich erst später“, sagte Herr Wilkins. „Hör auf, Teddy! Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um Bleistifte zu spitzen. Wir wollen hier arbeiten!“

	Er blickte streng auf die Klasse, bis alles ruhig war. „Jetzt werde ich mir zuerst die Zeichnungen vom Bauernhof ansehen und dann die Wörter abfragen, um zu sehen, wie gut ihr sie gelernt habt!“ Nun richtete er den Blick auf die letzte Reihe: „Nun Fredy, warum hast du dich gemeldet?“

	Der Junge legte die Stirn in Falten. Jetzt hatte er doch ganz vergessen, was er fragen wollte.

	„Dann kann es nichts besonders Wichtiges gewesen sein“, erklärte Herr Wilkins. „Schlagt die Zeichnungen auf und...“ Er unterbrach sich, denn Fredy hob wieder den Finger.

	„Bitte, Herr Wilkins, jetzt ist mir die Frage wieder eingefallen.“

	„Ja, was ist?“

	„Ich wollte fragen, ob Sie zuerst die Zeichnungen bewerten und dann die Wörter.“

	Herrn Wilkins’ Augen blitzten gefährlich. „Diese Frage habe ich eben bereits beantwortet, du dummer kleiner Junge!“

	„Ja, ich weiß. Aber Sie wollten doch wissen, was ich fragen wollte. Und Sie haben geantwortet, ehe ich fragen konnte.“

	Sinnlose Unterbrechungen dieser Art konnten Herrn Wilkins überaus aufregen. „Bring sofort dein Heft her!“ befahl er mit erhobener Stimme.

	Fredy trottete nach vorn und legte sein Kunstwerk auf den Lehrertisch. „Ich fürchte, meine Zeichnung ist nicht sehr gut, aber ich weiß genau, was all die Sachen auf französisch heißen“, sagte er zuversichtlich.

	Herr Wilkins betrachtete die Zeichnung mit Kopfschütteln. „Ich kann überhaupt nichts erkennen“, rügte er. „Was soll dieser Klumpen hier sein? Eine Milchkanne?“

	„Nein, das ist ein Schaf, un mouton“, erklärte der Künstler. „Man sieht es daran, daß es an allen vier Ecken Beine hat.“

	Herr Wilkins seufzte und bewertete die Zeichnung mit „Mangelhaft“.

	Fredy war entsetzt: „Oh, Herr Wilkins, habe ich diese Note verdient?“

	„Mehr ist die Zeichnung nicht wert“, entgegnete der Lehrer. „Du kannst versuchen, dich beim Abfragen der Wörter zu verbessern.“

	Der Reihe nach legten die Jungen ihre Zeichnungen zur Beurteilung vor. Niemand schnitt so schlecht ab wie Fredy. Die meisten erzielten eine mittlere Note; William, dessen Zeichnung weitaus am besten war, erhielt eine Eins.

	Fredy regte sich nicht allzusehr auf. Wer wie er das Wort für Düngerstreuer oder Futterschneider wußte, konnte sicher sein, letzten Endes den Wettstreit zu gewinnen.

	„Gut“, sagte Herr Wilkins, als der letzte an seinen Platz zurückgegangen war. „Hoffentlich habt ihr nun auch alle Wörter gelernt. Ich beginne mit dem Abfragen...“

	Da öffnete sich die Tür; auf der Schwelle erschien der Direktor.

	„Es tut mir leid, Herr Wilkins, daß ich den Unterricht unterbrechen muß“, sagte er. „Haben Sie wohl einen Augenblick für mich Zeit?“

	„Ja, natürlich, gewiß.“

	„Ich möchte gern Ihre Meinung über einige Bücher hören, ehe ich sie bestelle“, fuhr der Direktor fort und trat wieder auf den Gang hinaus. „Ich hoffe, die dritte Klasse wird diese... hm... unvermeidliche Unterbrechung des Unterrichts verzeihen.“

	Herr Wilkins lächelte beflissen über den Scherz des Direktors. Dann rief er in die Klasse hinein: „Wiederholt die Vokabeln, bis ich zurückkomme.“

	Als sich die Tür hinter dem Lehrer geschlossen hatte, meinte Teddy: „So, jetzt sind wir ihn für eine Weile los. Hoffentlich bleibt er bis zum Ende der Stunde draußen! Ich glaube es schon. Ihr wißt ja, was Lehrer machen, wenn sie zusammenstehen: Sie schwatzen, schwatzen, schwatzen!“

	„Mir soll das schon recht sein“, sagte William, drehte sich um und schnitt Fredy, der hinter ihm saß, eine Grimasse: „Ich habe die beste Note von allen! Wo bleibst du jetzt mit deinem blöden Gerede, du würdest der Beste. Schau dir deine Note an!“

	„Warte nur, bis Wilki die Vokabeln abfragt“, erwiderte Fredy. „Dann lache ich. Ich kann meine Wörter sogar rückwärts hersagen.“

	„Mag sein, aber ich rate dir nicht, es zu tun“, sagte William. „Es sei denn, du willst Wilki auf die Palme bringen.“

	Die Stunde war fast vorüber, als Herr Wilkins zurückkam. „So, habt ihr tüchtig wiederholt?“ murmelte er und schritt zum Lehrertisch. „Jetzt trage ich erst einmal die Noten ein, die ich euch für die Zeichnung gegeben habe.“

	„Wollten Sie nicht erst noch die Vokabeln abfragen?“ erkundigte sich Fredy.

	„Dazu haben wir jetzt keine Zeit mehr“, erwiderte der Lehrer und griff nach seinem Notizbuch. „Das macht aber nichts. Ihr wißt ja, man lernt um des Lernens willen, und nicht wegen der Noten, die man dafür bekommt.“

	In seinem besonderen Fall konnte Fredy diese Meinung nicht teilen. Bei der letzten Klassenarbeit hatte Fredy für seine gewissenhafte Arbeit „Ungenügend“ bekommen, weil Herr Wilkins die Schrift nicht lesen konnte. Und jetzt hatte er wieder eine schlechte Note bekommen, weil er nicht zeichnen konnte.

	„Was nützt es schon, mehr französische Wörter zu wissen, als jeder andere“, so fragte er sich trübsinnig, „wenn ich im Ergebnis doch der Schlechteste bin! Auf diese Weise werde ich nie den Füllfederhalter von Tante Angela bekommen!“

	 

	 

	 

	Der fremde Junge

	 

	Am Dienstagmorgen, als Herr Carter nach dem Frühstück auf sein Zimmer ging, traf er Darbi, der vor der Tür auf ihn wartete.

	„Bitte, Herr Carter, kann ich Sie einen Augenblick sprechen? Es ist sehr wichtig.“

	Sie betraten das Zimmer; Herr Carter glaubte ein klirrendes Geräusch zu vernehmen, das aus einer Ausbuchtung unter dem Pullover seines Besuchers zu kommen schien. „Was hast du auf dem Herzen, Darbi?“ erkundigte er sich.

	Der Junge zog eine Blechbüchse unter dem Pullover hervor und stellte sie auf den Tisch. „Es ist wegen des Geldes, Herr Carter. Martin sagt, es sei geradezu eine Herausforderung für Bankräuber und Einbrecher und solche Leute, obwohl mein Schrank ein Vorhängeschloß hat.“ Er schüttete die Münzen auf den Tisch. „Es sind vierundzwanzig Shilling. Es sollten eigen dich fünfundzwanzig und sechs Pence sein, aber drei Jungen haben nicht bezahlt. Da habe ich sie von der Liste gestrichen. Könnten Sie das Geld wohl für mich aufheben, Herr Carter?“

	Auch der Lehrer meinte, das Geld sei gewiß in seiner Obhut sicherer als in Darbis Schrank. „Wem gehört das Geld denn überhaupt?“ wollte er wissen.

	„Ja, das ist so: Ich bin der ehrenamtliche Schriftführer und Schatzmeister von unserem Allgemeinen Mitglieder-Klub...“ Der Lehrer nickte. Er wußte von dem Klub, seit über die Hälfte aller Schüler das Abzeichen auf dem Pullover trug. Was er bisher nicht gewußt hatte, war, daß dieser Klub einen Beitrag erhob.

	Herr Carter hörte geduldig zu, wie der Schatzmeister von der Schwierigkeit berichtete, daß der Klub über eine Menge Geld verfügte, andererseits aber Vorsitzender und Schatzmeister nicht wußten, wofür man es ausgeben sollte.

	„Die Stratosphären-Weltraum-Gewehre waren ein Reinfall. Daraus ist nichts geworden. Jetzt blieb nichts anderes, als wieder einmal Streichholzschachtel-Bildchen zu tauschen“, erklärte Darbi. „Wir machen es natürlich in ganz großem Stil, aber es kostet nichts, und einige Mitglieder werden allmählich aufsässig.“

	„Das überrascht mich nicht. Man kann ihnen deswegen keinen Vorwurf machen.“

	„Eigentlich stimmt das“, mußte der Schatzmeister zugeben. „Ich dachte, vielleicht wüßten Sie etwas, wofür wir das Geld ausgeben könnten.“

	„Ich werde darüber nachdenken“, versprach der Lehrer.

	„Vielen Dank, Herr Carter. Fredy regt sich auch so darüber auf. Aber er hat andere Sorgen: Herr Wilkins hat ihm eine schlechte Note für die Zeichnung gegeben“, schwatzte Darbi weiter. „Fredy hat sich so viel Arbeit gemacht mit dem Vokabellernen, und nun war es alles umsonst.“

	„Das glaube ich kaum“, wandte Herr Carter ein. „Was er gelernt hat, kann er immer gebrauchen.“

	Darbi schüttelte den Kopf. „Diesmal nicht. Herr Wilkins hatte uns eine Zeichnung aufgegeben. Und was nützt es schon, wenn man solche Wörter lernt wie ‚Heuhaufen’ und ‚Düngerstreuer’ und ‚Bäuerin’, wenn doch alles für die Katz ist.“

	Die Erwähnung von Fredys Sorgen erinnerte Herrn Carter an etwas, worauf er schon früher zu sprechen kommen wollte. „Du bist doch am Elternbesuchstag mit Fredys Tante ausgegangen?“ fragte er. „Hast du dich auch bei ihr bedankt?“

	Darbi hielt schuldbewußt die Hand vor den Mund. „Ach nein, ich habe den Brief noch nicht ganz fertig“, bekannte er. Dabei hatte er ihn überhaupt noch nicht angefangen!

	„Das ist sehr unhöflich von dir! Setz dich gleich daran! Jetzt hast du gerade Zeit.“

	„Ja, Herr Carter.“ Der Junge nahm seine leere Blechdose und wandte sich zum Gehen. Da fiel sein Blick auf eine Streichholzschachtel auf dem Tisch. „O bitte, kann ich diese Schachtel wohl bekommen?“

	Herr Carter brauchte nicht zu fragen, wozu. Die neue Aktion des Mitglieder-Klubs hatte das Interesse der Schüler am Sammeln von Streichholzschachtel-Bildchen wieder sehr angeregt. Die Folge war, daß die Lehrer alle Taschen voll loser Streichhölzer hatten, aber keine Schachteln mehr, an denen sie diese hätten anzünden können.

	Herr Carter nickte zustimmend, sagte dann aber: „He, Darbi, laß mir die Streichhölzer da! Ich habe nur gesagt, du könntest die Schachtel mitnehmen.“

	Als die Tür hinter dem Besucher ins Schloß gefallen war, setzte sich der Lehrer an den Tisch und zählte das Geld. „Vierundzwanzig Schilling sind eine ganz ansehnliche Summe“, überlegte er bei sich. „Ich muß dafür sorgen, daß sie für einen guten Zweck verwendet wird.“

	Zur selben Zeit suchte Darbi im Tagesraum seinen Schreibblock heraus und setzte sich zurecht, um den Brief zu beginnen.

	Wie sollte er anfangen? Die Gastgeberin war nicht seine „Tante Angela“, und „Liebes Fräulein Birkin“ klang wohl zu förmlich angesichts der freundschaftlichen Beziehungen, die zwischen ihnen bestanden.

	Nach einigem Überlegen verfiel Darbi auf einen Ausweg; er schrieb:

	Liebe Tante Birkin!

	Vielen Dank, daß Sie mich am Elternbesuchstag mit Fredy ausgeführt haben. Ich habe es sehr genossen, auch das Eis. Es war sehr gut, obwohl es sehr süß war. Das Auto war nicht gestohlen; es wurde zur Garage gefahren wegen einer Reparatur. Er hat uns auf dem Heimweg mitgenommen, aber es hat sehr lange gedauert, bis wir in der Schule angekommen sind.

	Was konnte er noch schreiben? Natürlich: von dem Füllfederhalter! So wie es im Augenblick: aussah, war es recht unwahrscheinlich, daß Fredy ihn je bekommen würde. Vielleicht sollte er ein gutes Wort für seinen Freund einlegen? Er fuhr fort:

	Fredy ist noch nicht der Beste geworden, wegen seiner Schrift. Herr Wilkins hat es einfach durchgestrichen und nicht gelesen, wegen der Feder. Was soll er jetzt machen? Wir haben eine Französisch-Arbeit geschrieben. Aber es war alles für die Katz, weil er es nicht einmal gelesen hat, denn das ganze Blatt war voller Kleckse. Vielen Dank, daß Sie mich mitgenommen haben. Es war sehr schön.

	Herzliche Grüße sendet                      

	Ihr Darbi                         

	 

	Am Freitag regnete es den ganzen Vormittag über. Obwohl nach dem Mittagessen zeitweilig die Sonne herauskam, wurden alle Spiele abgesagt, weil die Sportplätze zu naß waren. Statt dessen schickte man die Jungen in Regenkleidung auf das Schulgelände hinaus, damit sie sich vor der Arbeitsstunde am Nachmittag im Freien austoben konnten.

	Fredy und Darbi streunten eine Weile mit den Kameraden herum. Dann wanderten sie zum Hauptportal hinüber, um die vorbeifahrenden Autos zu beobachten. Obwohl es sich um eine Hauptstraße handelte, herrschte hier selten viel Verkehr.

	Als die Jungen auf die Straße hinaustraten, war nur ein einziges Fahrzeug zu sehen: ein grauer Wagen, der in fünfzig bis sechzig Metern Entfernung am Straßenrand parkte.

	Wahrscheinlich hätten die Jungen ihn nicht weiter beachtet, wenn sie nicht entdeckt hätten, daß der Wagen ein fremdes Kennzeichen hatte und auf dem hinteren Kotflügel ein großes F trug. Ein Fahrer war nicht zu sehen; nur ein Junge, ungefähr in ihrem Alter, saß auf dem Vordersitz. Er trug einen gelben Anorak.

	„Ein französischer Wagen“, stellte Fredy fest. Da durchzuckte ihn ein Gedanke. „Ob die Leute vielleicht ein paar französische Streichholzschachteln haben, die sie nicht mehr brauchen?“

	Darbis Augen glänzten bei dieser Aussicht. „Donnerwetter! Das wäre eine Wucht! William und seine Genossen würden grün vor Neid, wenn wir auf einmal einen Haufen ausländischer Schachteln hätten.“ Darbi blickte wieder zu dem etwas fremdartig aussehenden Jungen in dem Wagen hinüber. „Frag du ihn mal auf französisch!“

	„Warum ich?“

	„Es könnte doch sein, daß er uns nicht versteht“, begründete Darbi sein Anliegen. „Du mußt ihm sagen, daß du nur die Schachteln haben möchtest, nicht die Streichhölzer, und noch nicht einmal die Schachteln, nur die Bildchen darauf. Und dann mußt du ihm erklären, daß du ihm eine andere gibst, als Ersatz, damit er die Streichhölzer daran anzünden kann.“

	„Puuhh! Das alles auf französisch?“

	„Ja, natürlich!“

	Es entstand eine Pause. Dann meinte Fredy: „Ach, wir lassen es lieber. Vielleicht hat er gar keine Streichholzschachteln.“

	Darbi schnaubte voller Hohn: „Das habe ich gern. All das Gerede, daß du der Beste in Französisch wirst. All das Geschwafel, daß du la plume von deiner berühmten Tante bekommst...“

	„Schon gut, schon gut, ich versuche es ja“, warf Fredy hastig ein. „Aber ich muß es mir ja erst mal überlegen.“ Er kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach. „Ich denke, ich fange so an: Guten Tag! Schönes Wetter heute, nicht wahr?“

	„Stimmt nicht. Es ist so naß wie im Brausebad.“

	„Hör bloß auf, Darbi! Es geht darum, daß ich weiß, was ‚Schönes Wetter‘ auf französisch heißt: Il fait beau temps — und dann... oh, verflixt noch mal, was heißt auf französisch ‚Streichholzschachteln tauschen‘?“

	Darbi grinste. „Mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird dir bestimmt einfallen, wenn du erst anfängst.“

	Mit einiger Besorgnis schritt Fredy auf den parkenden Wagen zu und lächelte den jugendlichen Insassen durch das Fenster an. Der Junge lächelte zurück und machte die Tür auf, sagte aber kein Wort.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\B\Buckeridge Anthony\15 Fredy und der Astronautenklub (Especially Jennings!)\Buckeridge, Anthony - Fredy und der Astronautenklub_files\Buckeridge, Anthony - Fredy und der Astronautenklub-12.png]

	 

	„Guten Tag! Ich meine Bonjour“, begann Fredy. „Il fait beau... Du sprichst wohl nicht zufällig unsere Muttersprache, also Englisch?“

	Der Junge sah ihn verständnislos an und sagte auf französisch: „Ich verstehe dich nicht; ich kann kein Englisch. Du mußt warten, bis mein Vater zurückkommt. Er ist unterwegs, um mit einer Werkstatt zu telefonieren, weil der Wagen nicht mehr geht.“

	Da kam Fredy nicht mehr mit. „Oh, Verzeihung, wie bitte?“ fragte er.

	Der Junge stieg aus, tippte an die Mütze und zuckte die Achseln. „La voiture, elle ne marche pas“, wiederholte er auf französisch.

	„Ah ja, natürlich! La voiture, der Wagen“, überlegte Fredy laut. „Und marcher heißt doch gehen...“

	„Was hat er gesagt?“ erkundigte sich Darbi.

	„Er sagt, der Wagen geht nicht.“

	„Geht nicht“, wiederholte Darbi erstaunt. „Er will doch sicher sagen...“

	„Sei still, Darbi! Ich habe schon genug damit zu tun, mit dem Jungen da auf französisch zu sprechen. Nun red du nicht noch dazwischen!“

	Fredy zog das Bildchen einer Streichholzschachtel aus der Tasche und zeigte es dem Jungen. Zögernd begann er: „Paß mal auf... (regardez!) As-tu... (hast du)... une boîte d’allumettes (eine Streichholzschachtel)... pour échanger avec moi (um mit mir zu tauschen)?“

	Obwohl Fredy alles andere als gutes Französisch sprach, war die Bedeutung seiner Worte doch so einleuchtend, daß die Sprachschwierigkeiten überbrückt wurden. Der französische Junge machte große Augen. Er hatte verstanden und antwortete wieder auf Französisch: „Ach ja. Du möchtest Streichholzschachteln mit mir tauschen. Ich sammle auch. Komm, ich zeige sie dir mal!“

	Der Junge ging um den Wagen herum, klappte den Kofferraum auf und holte eine Handvoll französischer Streichholzschachteln hervor. Auf französisch sagte er: „Davon habe ich mindestens fünfzig. Wenn ihr englische habt, will ich gern mit euch tauschen.“

	Fredy war begeistert. Offensichtlich war er auf einen interessierten Sammler gestoßen.

	„Was hat er gesagt?“ wollte Darbi wissen.

	„Er sagt so ungefähr, daß er ein paar von seinen Schachteln gegen ein paar von unseren tauschen will.“

	Darbi war tief beeindruckt. „Das hat er gesagt? Du hast wirklich alles verstanden?“

	„Nicht jedes Wort, aber ich übersetze auch seinen Gesichtsausdruck“, erklärte Fredy. Prüfend betrachtete er die ausländischen Schachteln; ein zuversichtliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Wenn der Tausch mit dem französischen Jungen zustande kam, würde ihre Sammlung den Neid des ganzen Mitglieder-Klubs erregen. Am besten nahmen sie den französischen Jungen mit seinen Schachteln mit ins Schulgebäude, damit er ihre Sammlung ansehen und seine Wahl treffen konnte.

	Das alles auf französisch zu erklären, fiel Fredy nicht leicht. Aber mit Hilfe vieler Gesten und deutender Handbewegungen gelang es ihm, die Einladung an den neuen Kameraden zu übermitteln.

	Der kleine Franzose schien bereit, mit ihnen zu gehen. Nur in einem Punkt war er offensichtlich etwas besorgt. „Wird es lange dauern?“ fragte er auf französisch. „Mein Vater kommt in wenigen Minuten zurück.“

	Fredy verstand ungefähr die Bedeutung der Worte. „Irgend etwas von seinem Vater“, erklärte er Darbi. „Aber wir halten ihn ja nicht lange fest. Das wird schon in Ordnung kommen.“

	Auf dem Weg zum Schulgebäude faßte Darbi plötzlich Mut, seine eigene Geschicklichkeit zur Unterhaltung in einer fremden Sprache zu testen. Ein paar Augenblicke dachte er angestrengt nach und wiederholte im Geist die Wörter. Dann gab er sich selbst einen Ruck und begann: „Je m’appele Darbi (ich heiße Darbi) —et mon ami (und mein Freund) hier — s’appele Fredy (heißt Fredy). Wie ist votre nom (Ihr Name)?“

	Zu Darbis Überraschung schien der kleine Franzose ihn verstanden zu haben. „Je m’appele Henri Dufour (ich heiße Henri Dufour)“, erwiderte er und fuhr weiter auf französisch fort: „Ich bin mit meinem Vater hierher gekommen, weil er mich hier in England in die Schule schicken möchte.“

	Darbi nickte. „Was du nicht sagst! Das ist prima!“

	„Was ist prima?“ fragte Fredy.

	„Ich weiß nicht recht, aber es klang sehr wichtig. Das einzige, was ich genau mitbekommen habe, ist, daß er Henri Soundso heißt. Und etwas von der Schule.“

	Vor dem Schulgebäude trafen sie auf William und Teddy, die den fremden Jungen voller Neugierde anstarrten.

	„Hallo, wer ist denn das?“ wollte William wissen.

	„Ein Freund von uns. Er heißt Henri“, erklärte Fredy und schnitt William eine Grimasse. „Versuch du ja nicht, mit ihm zu sprechen. Er versteht kein Englisch. Und jeder weiß, daß dein Französisch viel zu erbärmlich ist, um es in Worte zu fassen. Ich konnte mich gut mit ihm verständigen.“

	William steckte die Beleidigung ohne Erwiderung ein. „Ja, aber was macht er denn hier?“ wollte er wissen.

	„Wir nehmen ihn mit hinauf, um...“ Fredy brach unvermittelt ab. Wenn er verriet, daß die Taschen von Henris Anorak mit aufregenden ausländischen Streichholzschachtel-Bildchen gefüllt waren und daß getauscht werden sollte, würde jeder Sammler im Mitglieder-Klub sich auf den Fremden stürzen, um an dem Handel teilzunehmen. Dann würden seltene Bildchen weggeschnappt werden, ehe der Vorsitzende und der Schriftführer Zeit fänden, ihre Wahl zu treffen. Nein, in diesem Fall hatten die Gründer des Klubs ein Vorrecht! Schließlich und endlich hatten sie beide den Klub gegründet und den fremden Jungen aufgegabelt!

	„Wir haben ein privates Geschäft mit ihm zu erledigen“, fuhr Fredy fort. „Im Augenblick kann ich dir nicht mehr sagen; es ist ein Geheimnis. Später erfährst du alles.“

	Mit diesen Worten nahm er seinen Gast am Arm und zog ihn über den Schulhof zum Nebeneingang.

	 

	 

	 

	Die Phillumenisten

	 

	Das Trio verschwand im Haus; Teddy und William aber tauschten erstaunte Blicke. „Klingt sehr verdächtig! Wirklich verdächtig“, bemerkte William. „Da geht etwas vor, wovon wir nichts erfahren sollen.“

	„Ich möchte wissen, was da los ist“, sagte Teddy. „Da soll sich einer auskennen.“

	Die Jungen setzten ihren ziellosen Bummel auf dem Zufahrtsweg fort und besprachen das Ereignis wieder und wieder. Dabei näherten sie sich dem Haupteingang. Plötzlich blieb William stehen; ihm war ein Licht aufgegangen. „Donnerwetter! Ich hab’s“, rief er.

	Sein Kamerad sah ihn fragend an.

	„Ich bin hinter ihr sträfliches Geheimnis gekommen... Dieser Junge spricht doch Französisch!“

	Teddy nickte. „Ja, und? Wenn er tatsächlich aus Frankreich kommt, wird er ja wohl kaum eskimoisch sprechen.“

	„Nein, aber verstehst du denn nicht? Dann ist es doch der richtige Mann, um Fredy bei der neuen Hausaufgabe für Französisch zu helfen bei dem Aufsatz ‚In einem Ruderboot rund um den Leuchtturm’.“

	Teddy überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: „Ja, natürlich. Das paßt alles zusammen! Seit Fredy letzte Woche die schlechte Note bekommen hat, erzählt er überall, er werde die Scharte schon auswetzen.“

	„Und was macht er tatsächlich?“ rief William. „Er schnappt sich diesen Jungen, damit der ihm den Aufsatz in perfektem Französisch schreibt. Und dann, hast du nicht gesehen, ist Fredy der Beste in der Klasse!“

	„Raffiniert!“ sagte Teddy nur.

	„Das ist mehr als raffiniert, es ist geistiger Diebstahl. Das ist ja glatter Betrug! Und es geschieht Fredy ganz recht, wenn er damit bei Wilki durchfällt.“

	Von ihrem Standort aus konnten sie einen grauen Wagen mit französischer Nummer am Straßenrand parken sehen. Hinter ihm stand ein kleiner Lieferwagen mit der Aufschrift „Sterngarage“. Die Kühlerhaube des französischen Wagens war geöffnet. Ein junger Mann in Blue jeans mit schwarzem Bart und langen Haaren arbeitete am Motor. Neben ihm stand ein hochgewachsener Mann mittleren Alters, offenbar der Eigentümer des Wagens.

	Die Jungen beobachteten, wie der Mechaniker seine Arbeit beendete, die Kühlerhaube schloß und den Motor anspringen ließ, offensichtlich um zu beweisen, daß alles wieder in Ordnung war. Zufrieden wechselte er ein paar Worte mit dem Eigentümer. Dieser zog eine Brieftasche heraus und bezahlte die eben ausgeführte Reparatur.

	Als der junge Mechaniker in seinem Lieferwagen in Richtung Dunhambury davonfuhr, sah der Fremde suchend die Straße hinauf und hinunter. Dann erblickte er William und Teddy, winkte ihnen zu und schritt auf den Haupteingang zu.

	„Entschuldigt, bitte, ich suche meinen Sohn“, sagte er mit unverkennbarem französischem Akzent. „Habt ihr vielleicht einen zwölfjährigen Jungen gesehen? Er trägt einen gelben Anorak. Ich mache mir etwas Sorgen, weil er kein Englisch spricht.“

	William und Teddy boten nur zu gern ihre Hilfe an. „Wir wissen, wo Ihr Sohn ist. Er ist gerade in unsere Schule gegangen“, erklärte Teddy. „Wenn Sie mitkommen, werden wir versuchen, ihn zu finden.“

	„Danke vielmals, das ist sehr nett“, entgegnete der Autofahrer. „Ich wußte nicht, daß hier eine Schule ist. Es interessiert mich sehr, eure Schule kennenzulernen. Ob ich wohl mit einem der Lehrer sprechen kann?“

	William fragte sich, warum ein ausländischer Tourist wohl den Wunsch haben könnte, Gespräche mit Lehrern zu führen. Das war doch nur Zeitverschwendung. Aber schließlich war das nicht seine Sorge. Also schwieg er zu dem Fall.

	Die Jungen führten Herrn Dufour in die Bibliothek und machten sich unverzüglich auf die Suche nach seinem Sohn. Doch das gestaltete sich schwieriger, als sie erwartet hatten. Sie sahen sich überall um, doch nirgendwo konnten sie den Gast entdecken. Auch von Fredy und Darbi war keine Spur zu finden, obwohl William und Teddy ihre Suche sogar auf den Umkleideraum im Keller und den Fahrradschuppen ausdehnten.

	Nur an einen Raum dachten sie nicht, an den Heizungskeller.... In ihm waren hinter verschlossener Tür drei begeisterte Phillumenisten dabei, mit Hilfe der Zeichensprache Streichholzschachtel-Bildchen zu tauschen. Hier waren sie sicher vor jedem Überfall ihrer Klubmitglieder.

	Nach zwanzig Minuten vergeblicher Suche meinte Teddy: „Es ist hoffnungslos. Nirgends eine Spur von ihnen zu entdecken. Was wird der Vater sagen?“

	„Am besten sagen wir einem Lehrer Bescheid. Er soll mit ihm sprechen“, entgegnete William. „Glaubst du, Fredy kommt in die Klemme, wenn wir das machen? Aber was sollen wir sonst tun?“ Sie gingen zur Eingangshalle zurück. Dort trafen sie Herrn Carter und Herrn Wilkins, die gerade aus dem Speisesaal kamen.

	„Herr Carter, wir haben einen französischen Herrn in die Bibliothek gebracht“, verkündete William. „Er sucht seinen Sohn. Aber von dem ist nirgends ein Lebenszeichen zu entdecken.“

	„Er muß sich getäuscht haben“, meinte Herr Carter. „Habt ihr ihm nicht gesagt, daß wir hier keine französischen Schüler haben?“ William entgegnete: „Doch, wir haben einen! Wir trafen ihn eben auf dem Hof. Fredy und Darbi brachten ihn mit. Aber jetzt sind alle drei spurlos verschwunden.“

	Herr Wilkins brummte unwillig: „Die beiden sind mir gerade geeignet, um auf jemanden aufzupassen. Besonders dieser Fredy! Ich würde nicht einmal einen ausgestopften Maulesel in seiner Obhut lassen, geschweige denn einen lebendigen kleinen Franzosen. Wenn ich daran denke, was Fredy schon alles angestellt hat...“

	Sein Kollege unterbrach ihn mit der Bemerkung, daß Fredys Missetaten im Augenblick weniger wichtig seien. Vor allem müsse man herausfinden, wo der verlorengegangene Besuch stecke. „Ich gehe in die Bibliothek und begrüße den Vater“, fuhr er fort. „Vielleicht kann er Licht in diese geheimnisvolle Angelegenheit bringen.“

	„Das kann er nicht“, warf William ein. „Er weiß nicht, warum sein Sohn mit Fredy gegangen ist, und wir wollten es ihm natürlich nicht sagen.“

	Herr Wilkins sah ihn mißtrauisch an. „Du weißt also, was dahintersteckt, William?“

	„Ja, schon, Herr Wilkins...“

	„Dann ‘raus mit der Sprache! Was geht hier vor?“

	William und Teddy sahen sich verlegen an. Sie hatten wirklich nicht die Absicht, Fredy irgendwie zu schaden. Aber was sollten sie schließlich machen, wenn Herr Wilkins mit drohendem Blick vor ihnen stand und Antwort verlangte?

	„Eigentlich möchte ich es nicht sagen, es ist so schäbig“, stotterte William widerwillig. „Aber Fredy will unbedingt der Beste werden, weil seine Tante ihm einen Füllfederhalter versprochen hat.“

	Herr Wilkins war verblüfft. „Was hat der Federhalter seiner Tante damit zu tun, daß Fredy einen französischen Jungen in die Schule einlädt?“ forschte er.

	„Oh, sehr viel! Sie haben uns doch einen französischen Aufsatz aufgegeben: ‚In einem Ruderboot rund um den Leuchtturm’. Und…“

	Nun dämmerte es Herrn Wilkins auch. „So, also das wird hier gespielt!“ rief er aus. „Den Aufsatz soll ein eingeborener Franzose schreiben. Und Fredy will ihn dann als seine eigene Arbeit ausgeben.“

	„O nein, der Junge ist kein Eingeborener! Er hatte keine Tamtam-Trommel oder sonst was...“

	„Ein geborener Franzose, du dummer kleiner Junge!“ stellte der Lehrer richtig.

	„Entschuldigen Sie, Herr Wilkins.“

	„Schon gut! Warte nur, bis ich diesen Fredy zu Gesicht bekomme!“ Er sprach in einem Ton, als hätte er eben den größten Betrug des zwanzigsten Jahrhunderts entlarvt, und wandte sich zu seinem Kollegen, um dessen Meinung zu hören. Herr Carter war jedoch bereits auf dem Weg zur Bibliothek. Er wollte Monsieur Dufour versichern, die Nachforschungen nach seinem Sohn würden nun von offizieller Seite betrieben.

	Auch Teddy und William wollten sich eben wieder auf die Suche begeben, als William zufällig durch das Fenster blickte... Die drei Vermißten schlenderten gerade über den Hof. „Da sind sie, Herr Wilkins!“ rief er. „Sie bringen ihn zum Auto zurück.“

	„Lauft hinterher und haltet sie auf!“ befahl der Lehrer. „Führe den jungen Franzosen zur Bibliothek. Sagt ihm, daß sein Vater dort wartet.“

	„Ja, Herr Wilkins, machen wir!“ William wandte sich zum Gehen, blieb dann aber wieder stehen. „Wie soll ich ihm das denn sagen? Ich glaube nicht, daß mein Französisch dafür ausreicht.“ Teddy sah den Freund mitleidig an. „Am besten läßt du dir von Fredy helfen“, schlug er vor. „Er scheint sich auf französisch ganz gut verständigen zu können, obwohl er augenblicklich der Schlechteste in unserer Klasse ist.“

	Die Jungen eilten hinaus, um ihren Auftrag auszuführen. Da läutete es zum Nachmittagsunterricht. Herr Wilkins beobachtete durchs Fenster, wie seine Anweisung dem Besucher übermittelt wurde. Hinter William, Teddy und dem fremden Jungen trotteten auch Fredy und Darbi in das Schulgebäude zurück.

	Herr Wilkins runzelte die Stirn. Mit Fredy hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen, ehe der Tag zu Ende ging.

	 

	Es klang wie Donner in der Feme, als im Speisesaal neunundsiebzig Schüler von den Tischen aufstanden und ihre Stühle heranschoben. Die Teezeit war beendet.

	Kurz darauf klopfte es an die Tür des Lehrerzimmers. Auf Herrn Wilkins’ brummiges „Herein!“ erschien Fredy auf der Schwelle.

	„Bitte, Herr Wilkins, Sie haben nach mir geschickt?“ Fredy benahm sich höflich und völlig ungezwungen. Er hatte kein schlechtes Gewissen, jedenfalls kein schlechteres als üblich, und er konnte sich nicht erklären, warum der Lehrer ihn mit so verächtlichem Ausdruck ansah.

	Herr Wilkins sagte: „Komm herein! Schließ die Tür!“ Dieser Einladung fehlte jegliche Wärme. „Ich nehme an, du wirst nicht leugnen, heute nachmittag den jungen Franzosen in die Schule gebracht und alles darangesetzt zu haben, seine Anwesenheit zu verheimlichen?“

	„Wir haben ihn nicht direkt versteckt“, antwortete Fredy mit unschuldiger Miene. „Wir waren nur im Heizungskeller, weil niemand wissen sollte, warum wir ihn mitgenommen haben.“

	„Das kann ich mir denken! Und was alles noch schlimmer macht: Du zeigst auch jetzt keinerlei Scham über dein unglaubliches Benehmen. Wie kannst du dich auf ein solches Täuschungsmanöver einlassen, um gute Noten zu erschleichen?“

	Fredy starrte den Lehrer verwirrt an. Wovon, um alles in der Welt, redete Wilki da? „Ich verstehe nicht, Herr Lehrer“, stotterte der Junge.

	„Du verstehst mich sehr gut! Du hast den Jungen mitgenommen, damit er dir bei dem französischen Aufsatz hilft.“

	„Nein, das habe ich nicht getan!“ Fredy war entsetzt über diesen Vorwurf. Doch Herr Wilkins gab ihm keine Gelegenheit zu einer Erklärung.

	„Noch nie in meinem Leben ist mir so ein unglaublicher Fall von Betrug vorgekommen. Du bist ein Schandfleck für die Klasse, ein Schandfleck für die ganze Schule!“

	In diesem Augenblick betrat Herr Carter den Raum. Ungeachtet der Strafpredigt, die hier soeben gehalten wurde, warf er dem armen Fredy ein freundliches Lächeln zu und sagte: „Ah, ich sehe, Fredy ist bei Ihnen. Ich habe gerade ein großes Lob über ihn gehört.“

	Herr Wilkins unterbrach seinen Redeschwall. „Ein großes Lob? Von wem, wenn ich fragen darf?“

	„Von Direktor Pemberton. Er ist begeistert von der Initiative, die Fredy und Darbi heute nachmittag bewiesen haben.“

	„Irgend etwas stimmt hier nicht“, überlegte Herr Wilkins. „Wollen Sie damit etwa sagen, der Direktor billige es, daß die Jungen Ausländer in die Schule schmuggeln und sich von ihnen ihre Aufsätze in Fremdsprachen schreiben lassen?“

	„Oh, aber Herr Wilkins, niemals habe ich...“

	„Halt den Mund, Fredy! William und Teddy wußten keinen anderen Grund, wozu du ihn mitgenommen hast.“

	„Sie konnten es auch nicht wissen“, bestand Fredy auf seiner Verteidigung. „Wir haben sie nicht in das Geheimnis eingeweiht.“

	„Aha, jetzt kommen wir der Sache schon näher“, sagte Herr Wilkins. „Es gibt also ein Geheimnis!“

	„Ja, Herr Wilkins. Darbi und ich wollten Henri unsere Sammlung von Streichholzschachtel-Bildchen zeigen. Und wir wollten tauschen.“

	Herr Wilkins machte große Augen. „Holz... Holz... Streichschachteln“, stotterte er.

	„Ja, Henri hat einige ganz seltene, ausländische bei sich. Und Darbi und ich sammeln für den Wettbewerb in unserem Mitglieder-Klub, verstehen Sie?“
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	„Das stimmt“, bestätigte Herr Carter. „Henri hat mir das alles erzählt, als ich ihn und seinen Vater zum Direktor führte. Bei dem Treffen im Heizungskeller handelte es sich um nichts Unredliches: Henri kam nur als tauschbereiter Phillumenist.“

	„Ich glaube nicht, daß er das ist“, warf Fredy ein. „Mir hat er gesagt, er sei aus der Normandie.“

	Herr Carter seufzte. „Phillumenist, Fredy, nennt man jemanden, der Streichholzschachtel-Bildchen sammelt.“

	Der Junge sah ihn überrascht an. „Wirklich? Donnerwetter! Jetzt mache ich das schon lange und wußte nie, daß ich so einer bin.“

	Herr Wilkins folgte der Unterhaltung mit wachsender Verwirrung. Er begriff nichts mehr. „Ja, ja, aber wieso das Loblied auf Fredy?“ forschte er. „Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß der Direktor das Tauschen von Streichholzschachteln als Zeichen besonderer Initiative wertet?“

	„Nein, gewiß nicht! Darum handelt es sich gar nicht“, erklärte Herr Carter. „Aber Fredy ist es zu verdanken, daß Henri und sein Vater unser Internat besuchten. Herr Dufour sucht für seinen Sohn eine Schule in England. Nachdem er nun unsere hier gesehen hat, hat er sich entschlossen, den Jungen zu uns zu schicken.“

	Es entstand eine Pause. Diese Mitteilung mußte Herr Wilkins erst verdauen. „Jetzt verstehe ich... Also, Fredy, wir sprechen nicht mehr davon. Es tut mir leid, daß ich falsche Schlußfolgerungen gezogen habe.“

	„Ist schon in Ordnung, Herr Wilkins“, versicherte der Junge bereitwillig. Es kam ja nicht allzuoft vor, daß sein Klassenlehrer sich bei ihm entschuldigte. Fredy lächelte ihm freundlich zu, als wolle er sagen: „Wenn Sie, Herr Wilkins, auch keine versöhnliche Natur sind, so zeige doch ich, Fredy, in solchen Fällen eine verständnisvolle Haltung.“

	Herrn Carters nächste Worte wischten jedoch das freundliche Lächeln von Fredys Gesicht. „Henri spricht zwar im Augenblick noch kein Englisch, aber der Herr Direktor meint: ‚Wenn wir ihm alle helfen, kann er in der dritten Klasse mitkommen.’“

	Das Zimmer begann vor Fredys Augen zu verschwimmen; er hielt vor Schreck die Hand vor den Mund. „O nein!“ japste er. „Nicht in meiner Klasse, bitte!“

	„Warum nicht?“ erkundigte sich Herr Carter. „Ich dachte, es würde dich freuen. Du warst doch der erste, der Freundschaft mit Henri geschlossen hat.“

	„Aber verstehen Sie denn nicht?“ jammerte der Junge. „Ich habe mich so angestrengt und so viel gearbeitet, um Klassenbester zu werden...“

	„Ein sehr lobenswerter Vorsatz“, warf Herr Wilkins zustimmend ein.

	Fredy schnalzte verzweifelt mit den Fingern. „Ja, aber jetzt gebe ich es auf“, sagte er bitter. „Und noch dazu ist es meine eigene Schuld... Wie soll ich jemals in Französisch Klassenbester werden, wenn wir einen eingeborenen..., ich meine, einen Franzosen bei uns haben?“

	 

	 

	 

	Neue Hoffnung

	 

	Die Saat des Mißtrauens, die von Bromo und Martin ausgestreut worden war, trieb immer phantastischere Blüten. Immer mehr Mitglieder wollten wissen, was mit den Mitgliedsbeiträgen geschehen sei. Es gab verschiedene Meinungen. Es wurde behauptet das Geld sei a) verloren, b) gestohlen, c) von der Schule eingezogen worden, d) in einer Dachrinne versteckt, e) in einem Misthaufen vergraben, f) von den Vorsitzenden für deren eigenes Vergnügen verschleudert worden.

	Beim Zubettgehen am Dienstagabend vertraute der Schatzmeister dem Vorsitzenden an: „Ich bin es leid, immer wieder zu erzählen, daß das Geld ganz sicher verwahrt sei. Ich wünschte, wir hätten nie einen Mitgliedsbeitrag verlangt!“

	„Das war doch deine eigene Idee!“ antwortete Fredy. „Du wolltest ja unbedingt mit einer Beitragsliste herumlaufen und nichts davon hören, wenn ich dir sagte, daß wir keine Auslagen haben würden.“ Er machte ein nachdenkliches Gesicht, knüllte seinen Bademantel zusammen und stopfte ihn in den Schrank. „Aber das hilft uns ja alles nicht bei der nächsten Mitgliederversammlung. Wir müssen uns endlich etwas Vernünftiges einfallen lassen, wofür wir das Geld ausgeben können.“

	Die Mitglieder hatten diese Versammlung gefordert. Sie war für den folgenden Tag, am Spätnachmittag, festgesetzt worden. Dem Vorsitzenden und dem Schatzmeister bereitete sie schon lange einiges Kopfzerbrechen. Was könnten sie nur Vorschlägen?

	An diesem Abend hatte Herr Carter die Aufsicht. Als er in Schlaf raum 4 kam, um das Licht zu löschen, erinnerte ihn Darbi an sein Versprechen. „Sie wollten doch überlegen, was wir mit dem Kies anfangen könnten.“

	„Mit was?“

	„Entschuldigen Sie! Mit dem Geld, wollte ich sagen. Haben Sie schon Zeit gehabt, darüber nachzudenken? Ich muß nämlich morgen bei der Versammlung den Kassenbericht vorlegen. Es wird ein bißchen — ich meine... ich hoffe, es geht alles in Ordnung.“

	Herr Carter lächelte. „Ja, es ist gar nicht so einfach, Schatzmeister zu sein! Besonders nicht in einem Klub, der so überstürzt gegründet wurde. Ihr hättet erst einmal festlegen sollen, welche Ziele und Zwecke euer Klub verfolgt.“ Er überlegte einen Augenblick und fuhr fort: „Ich könnte einen Vorschlag machen, aber es liegt bei den Mitgliedern, darüber zu entscheiden. Und da ich kein Klubmitglied bin...“

	„Oh, das können Sie werden“, unterbrach ihn Fredy voller Eifer. „Sogar Ehrenmitglied! Dann brauchen Sie keinen Beitrag zu bezahlen und können zu der Versammlung kommen und Vorschläge machen.“

	„Das wäre prima“, stimmte der Schatzmeister zu. „Wir haben sogar noch ein paar Abzeichen übrig. Die Mitglieder müssen sie tragen, damit man weiß, wer sie sind.“

	„Ich brauche kein Abzeichen. Ich glaube, jeder in der Schule weiß, wer ich bin“, sagte Herr Carter lächelnd. „Und wenn nicht, wird der Vorsitzende mich vorstellen.“

	Sehr erleichtert legten die beiden Jungen sich zum Schlafen nieder. Sie waren zwar noch nicht ganz aus der Klemme heraus, aber jetzt hatten sie ja einen Verbündeten, auf dessen Rat sie sich verlassen konnten.

	Am nächsten Morgen erhielt Fredy einen unerwarteten Brief von Tante Angela. Er öffnete ihn am Frühstückstisch und sah, daß ein Scheck an den Briefbogen geheftet war.

	„Wofür ist denn der?“ rief er verwundert, überflog das Schreiben und wandte sich vorwurfsvoll an Darbi: „He, du hast mir ja gar nicht gesagt, daß du an meine Tante geschrieben hast.“

	„Nur einen Bedanke-mich-Brief dafür, daß sie mich ausgeführt hat“, versicherte der Freund.

	„Du hast bestimmt noch mehr geschrieben. Sie schreibt nämlich hier, du habest ihr mitgeteilt, ich würde bei Wilki keine guten Noten bekommen, weil er meine Schrift nicht lesen könne.“

	„Irgend so eine Bemerkung“, gab Darbi zu, „ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Es ist schon so lange her.“

	„Na gut, jedenfalls meint sie, daß du recht hast. Deswegen schickt sie mir das Geld, damit ich mir den Füllfederhalter sofort kaufen kann. Das ist doch nett von ihr!“

	Darbi formte den Haufen Haferflocken auf seinem Teller mit dem Löffel zu einem Vulkan mit einem Krater in der Mitte. „Nett ja, aber wenn du mit dem Füllfederhalter schreibst, hast du keine Entschuldigung mehr, wenn du nicht der Beste wirst. Und mit diesem Henri in der Klasse...“

	„Wegen des Franzosen brauchst du dich nicht aufzuregen“, warf Atki von der gegenüberliegenden Seite des Tisches ein. „Er kommt erst im nächsten Trimester, hat Herr Carter gesagt.“

	„Wirklich?“ In Fredys Augen blitzte neue Hoffnung auf. Bis zum Ende des Trimesters waren es noch drei Wochen. Mit Hilfe einer leserlichen Handschrift und ohne ausländische Konkurrenz im Rennen hatte er also noch eine Chance, Tante Angela zu beweisen, daß ihr Vertrauen nicht vergeblich war.

	Fredy hatte zwar oft hochfliegende Pläne, die er niemals verwirklichte, aber diesmal verfolgte er seinen Vorsatz energisch. Der Erfolg sollte auch nicht ausbleiben.

	Die Jungen hatten aber noch andere Sorgen. Was würde in der Mitgliederversammlung geschehen, wenn der Schatzmeister seinen Bericht vorlegte? Zwar hatte Herr Carter angedeutet, daß er Vorschläge machen wolle, wie das Geld ausgegeben werden könne. Aber Fredy hatte da einige Vorbehalte. Er wußte aus Erfahrung, daß Erwachsene ihre eigenen Vorstellungen davon haben, wofür man Geld ausgeben solle. Er brütete den ganzen Tag über dieser Frage und sah es fast als eine Erlösung an, als die Glocke das Ende der nachmittäglichen Arbeitsstunde anzeigte. Die Mitglieder versammelten sich, geschmückt mit ihren Abzeichen, im Tagesraum, um ihre Ansichten zu vertreten und ihre Rechte zu verteidigen.

	Die Versammlung war gut besucht. Obwohl einige Mitglieder nach dem Reinfall mit den Stratosphären-Weltraum-Gewehren das Interesse verloren hatten, waren sie an diesem Spätnachmittag doch wieder gekommen. Sie erhofften sich eine sensationelle Entwicklung der Dinge und wollten unbedingt dabei sein, wenn den beiden Vorsitzenden Veruntreuung und Mißwirtschaft nachgewiesen würden.

	Der erste Punkt auf der Tagesordnung war der Kassenbericht des Schatzmeisters. Um sicherzugehen, falls es zum Streit kommen sollte, hatte sich Darbi das Geld wieder auszahlen lassen. Die mit Münzen gefüllte Blechdose stand vor ihm auf dem Tisch. Mit dem Notizbuch in der Hand erhob er sich, hüstelte nervös und las seinen Bericht ab: „Einnahmen: ein Pfund und vier Shilling... Ausgaben: null... Also bleibt ein Kassenbestand von ein Pfund und vier Shilling...“

	Billy und Tony, die in der letzten Reihe saßen, prüften die Rechnung des Schatzmeisters nach. Auch sie konnten keinen Fehler entdecken.

	Als sich der Schatzmeister setzte, erhob sich Fredy, der Vorsitzende: „Hiermit ist klar erwiesen, daß wir das Geld nicht für sinnlose Ausgaben vergeudet haben“, begann er. „Als nächsten Punkt der Tagesordnung haben wir nun zu entscheiden, was wir mit dem Geld machen wollen. Hat jemand einen Vorschlag?“

	Martin sprang auf. „Wir wollen unsere Beiträge zurück haben“, forderte er mit lauter Stimme. „Schließlich ist es unser Geld. Dann ist es nur gerecht, jedem seine sechs Pence zurückzuzahlen.“

	Zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen.

	„Hat noch irgend jemand einen anderen Vorschlag?“ fragte der Vorsitzende.

	„Ja, ich habe einen viel besseren Plan“, sagte Teddy. „Wir wollen damit ein tolles Fest veranstalten. Für so viel Geld können wir eine Menge Kuchen und Teilchen, Sprudel und solches Zeug kaufen.“ Seine Augen glänzten voller Erwartung. „Also das ist mein Vorschlag.“

	Ein Teil der Mitglieder nahm Teddys Vorschlag beifällig auf. Nun begann ein Hin und Her über die Auswahl des Festessens, das immer lauter anschwoll, bis der Vorsitzende die Versammlung energisch um Ruhe bat.

	„Jetzt haben wir zwei Vorschläge“, stellte Fredy fest. „Wenn niemand einen weiteren macht, werden wir darüber abstimmen.“ Eine Weile herrschte Schweigen. Die Mitglieder dachten angestrengt nach, ob ihnen nicht noch etwas einfiele.

	Als offensichtlich niemand mehr etwas zu sagen wußte, stand Herr Carter auf. Kurz nach Beginn der Versammlung hatte er leise den Raum betreten und war während der lebhaften Diskussion fast unbemerkt geblieben im Hintergrund.

	„Zwei Vorschläge sind vorgebracht worden“, begann er. „Beide sind ausführbar, aber beide bedeuten auch, daß man eine ansehnliche Summe verzettelt, die bestimmt für einen besseren Zweck verwendet werden könnte. Ein richtiger Klub hat doch den Sinn und Zweck, daß die Mitglieder gemeinsam auf irgendeinem Gebiet wirkungsvoll tätig werden. Unser Klub aber — wenn ich als neuestes Mitglied offen sprechen darf —, hat den Fehler, daß man immer noch nicht weiß, welches Ziel eigentlich angesteuert werden soll.“

	Die Mitglieder setzten sich zurecht und hörten aufmerksam zu. Herr Carter hatte den wichtigsten Punkt angeschnitten.

	„Jeder von euch hat das Glück, in einem Land zu leben, in dem man sich wohlfühlen kann“, fuhr Herr Carter fort. „Gesundheitspflege, ausreichende Ernährung und Bildungsmöglichkeiten sind jedem von euch sicher. Aber wie steht es mit den Jungen und Mädchen in anderen Ländern, die alle diese Dinge entbehren müssen? In anderen Teilen der Welt leiden Jugendliche in eurem Alter Hunger und Not. Und sie haben immer noch zuwenig Gelegenheit, lesen und schreiben zu lernen und ihre geistigen Kräfte voll zur Entfaltung zu bringen.

	Aber wir können ihnen helfen. Es gibt Vereinigungen, die sich bemühen, Hunger und Not in aller Welt zu lindern. Sie können für ihre Arbeit jeden Penny gebrauchen.“

	Herr Carter machte eine Pause und ließ den Blick über die Versammlung wandern. Die Jungen sahen ihn aufmerksam an. Seit ihr Lehrer zu sprechen begonnen hatte, herrschte in der Versammlung eine völlig andere Stimmung.

	„Ihr seht also“, fuhr Herr Carter fort, „es liegt bei euch, ob ihr das Geld zurückhaben oder es für Sprudel und Kuchen ausgeben wollt. Andererseits, wenn der Klub versuchen will, ein sinnvolles Ziel für seine Betätigung zu finden, dann denkt einmal über meinen Vorschlag nach!“ Er sah auf die Uhr. „Zwanzig vor acht! Entschuldigen Sie mich bitte, Herr Vorsitzender. Ich muß zu einer Besprechung zum Herrn Direktor.“

	Nachdem Herr Carter den Raum verlassen hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Dann drängte sich Martin durch die Reihen zum Vorstandstisch.

	„Willst du deinen Beitrag zurückhaben?“ fragte Fredy. Aber Martin schüttelte den Kopf, fingerte in seiner Tasche herum und ließ zwei Dreipenny-Stücke in die Blechdose fallen.

	Teddy folgte ihm auf den Fersen. Er drehte seine Hosentaschen um und förderte ein Dreipenny-Stück und eine Briefmarke zutage, die er auf den Tisch legte. Dann wandte er sich an die Versammlung:

	„Alle mal herhören! Was ich eben über das Festessen gesagt habe, könnt ihr streichen. Wer noch einmal darüber spricht, kriegt es mit mir zu tun! Überlegt doch mal: Wenn wir uns mit anderen Leuten vergleichen, geht es uns eigentlich doch recht gut; sogar was die Schulverpflegung betrifft!“

	 

	Zwanzig Minuten später kam Herr Carter von seiner Besprechung mit dem Direktor zurück und schaute in den Tagesraum. Die Mitglieder hatten sich bereits zerstreut. Nur der Vorsitzende und der Schatzmeister waren noch anwesend. Sie sortierten Münzen und Briefmarken.

	„Na, alles in Ordnung?“ fragte Herr Carter.

	Fredy und Darbi nickten und lächelten freudig.

	„Wie viele wollten ihr Geld zurück?“

	„Niemand, Herr Carter.“

	„Wirklich? Und auch keine Stimme für ein Festessen?“

	„O nein! Nach Ihrer Ansprache drohte Teddy, er werde jedem auf die Pelle rücken, der noch von seinem ersten Vorschlag spräche“, berichtete Fredy. „Aber das wollte sowieso niemand. Alle haben dafür gestimmt, daß alles Geld für ‚Brot für die Welt’ gestiftet wird.“

	Herr Carter nickte. „Ausgezeichnet! Dann habt ihr also die ganzen vierundzwanzig Shilling für einen sehr guten Zweck zur Verfügung.“

	Der Schatzmeister lächelte ihn verschmitzt an. „Nicht vierundzwanzig Shilling — nein, sogar fünfundfünfzig. Nachdem Sie gegangen waren, beschloß die Versammlung, den Mitgliedsbeitrag zu verdoppeln. Und die restlichen sieben Shilling sind ein Dankopfer für ‚la plume de la tante de Fredy’, wenn man das so sagen darf. Jedenfalls werden sie es sein, wenn er das Geld gewechselt hat.“

	„Darbi meint meine Tante Angela“, erklärte Fredy. „Sie hat mir einundzwanzig Shilling geschickt, aber ich weiß zufällig, daß man einen guten Füllfederhalter schon für vierzehn Shilling bekommt. Man kann genausogut damit schreiben. Er hat nur nicht so viel Goldzeug an der Kappe. Und da dachte ich... nun, ich dachte... schließlich, ich dachte... was sind schon sieben Shilling, dachte ich...“

	Fredy war ganz verlegen und nicht in der Lage, den Satz zu Ende zu bringen. Taktvoll unterbrach ihn Herr Carter und sagte: „Das ist sehr großzügig, Fredy! Und außerdem darfst du dich jetzt mit Recht freuen. Der Mitglieder-Klub, der bisher kaum etwas zuwege brachte, hat doch noch seinen Sinn gehabt, wenn die finanziellen Angelegenheiten erst einmal abgewickelt sind.“

	Er hielt inne, denn er merkte, daß beide Jungen ihn überrascht und erschreckt ansahen.

	„Oh, aber, Herr Carter, der Klub will sich doch nicht auflösen“, protestierte Darbi. „Ganz im Gegenteil! Wir haben beschlossen, als wichtigste Aufgabe für den Klub, eine ständige Sammlung zur Bekämpfung des Hungers in der Welt durchzuführen.“

	„Ja, und wir haben schon großartige Pläne, wie wir das machen werden, jetzt, wo wir wissen, wofür der Klub eigentlich da ist. Zum Beispiel haben wir vor…“

	Die Schulglocke schrillte: es war Zeit zum Schlafengehen. Herr Carter hob die Hand, um die Flut von Vorschlägen aufzuhalten.

	„Morgen“, sagte er sehr bestimmt. „Heute ist es zu spät, um solche wichtigen Fragen zu besprechen.“

	„Ja, Herr Carter... Es ist gut... Gute Nacht!“

	„Gute Nacht, Fredy! Gute Nacht, Darbi!“

	Die Jungen trabten davon zu ihrem Schlafraum und ließen Herrn Carter mit Geld und Blechdose allein.

	Er blickte ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Es freute ihn, daß Fredys Allgemeiner Mitglieder-Klub endlich ein würdiges Ziel gefunden hatte. Mit Fredy und Darbi als Vorsitzenden würde er gewiß manches von dem erreichen, was man sich vorgenommen hatte, wenn auch Hindernisse und Schwierigkeiten zu überwinden sein würden. Andererseits konnte dieses Vorhaben doch allerlei Verwirrung zur Folge haben.

	Der Lehrer warf die Münzen in die Blechdose und dachte bei sich: „So geht das eben mit Jungen wie William und Teddy und Fredy und Darbi. Ihre Absichten sind gut; sie haben auch vernünftige Einfälle, aber sie wissen oft nicht, wo ihre Grenzen sind.“

	Eins allerdings mußte Herr Carter am Ende des Trimesters anerkennen: Fredy hatte seinen Vorsatz energisch verfolgt. Und so konnte Herr Wilkins bei der Zeugnisverteilung bekanntgeben: „Fredy ist der Klassenbeste in Französisch!“
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